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Predigtitudsie über Phil. 1, 21—26. 


Mit einem „denn“ (ydo) beginnen dtefe tief ergreifenden Worte des 
Apojtels Paulus, die jeinem Brief an die Philtpper entnommen find. Gr 
mill mit den nächitfolgenden Worten etwas beiveifen, oder etivas erläu- 
tern. Er jagt: „Chriftus ijt mein Leben, und Sterben ijt mein Gez 
Minn”, 8. 21, oder, tote es genauer iiberfebt heißt: „Denn mir ijt das 
Leben Chriftus und das Sterben Gewinn.“ Was twill Paulus mit diefen 
Worten betweifen oder erflären? Das ift das erfte, was er nach der 
üblihen Danffagung und dem Gebet der Gemeinde fund zu tun hat, 
feine Lage, in Der er fich befinde. (VB. 12 ff.) Der Wpoftel befand fich 
damals in Rom, in der Gefangenschaft um des Evangeliums willen. 
lind mun tut er mit großer Freude feiner geliebten Gemeinde in Bhilippi 
fund, daß auch diefe Trübfal zur Förderung des Evangeliums gereiche. 
63 fet offenbar geworden in der ganzen Goldatentruppe, die ihn zu bez 
wachen babe, und bei vielen andern, daß er um Chrilti willen Bande 
trage, und dadurch würden viele ermutigt, um fo freudiger Chriftum zu 
verfiindigen. Gr verfichert fte, wie fehr er fich deffen freue, wenn 
leider unter den Predigern auch folche feten, die aus Haß und Hader, 
aus Neid gegen den Wpojtel Chriftum verfündigten. Gr freue fich doch, 
wenn nur Chrijtus gepredigt werde. Er verfichert fie, daß er die guber= 
fichtliche Getvißheit habe, daß Chriftus an feinem Leibe gepreijet iverde, 
e3 fei durch Leben oder Tod. Der Apojtel fannte noch nicht den Wus- 
gang feines Brozeffes. Er wußte nicht, ob Freilaffung oder Tod fein 
Urteil fein werde. Aber was auch fomme, deffen jet er getvig, Chrijtus 
werde an feinem Leibe verherrlicht inerden, e3 werde alles zur Ehre 
Chrifti und feines Reiches ausfchlagen. Und nun fährt er fort: „Denn 
mir ift das Leben Chriftus und das Sterben Gewinn.“ 

Das Wort Zuoi jteht mit Nachdruck voran. Denn mir, für 
meine Perjon, mögen auch andere anders jtehen, mir ift das Leben 
Chriftus 2. Das mill der Apostel beiveifen, dab er „in aller Freudig- 
feit” (WB. 20) Chriftum verherrlichen fönne, es fet durch Leben oder 
Ted. Gr fünne getrost und freudig dem Ausgang feines Progeffes entz 
gegenfehen, tie derfelbe auch fein, ob er Leben oder Tod bringen iverde. 
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Spm eben heiße und bedeute das Leben Chrijtus — und mer twollte da 
nicht leben? und das Sterben fet ihm Gewinn — wer wollte da nicht 
getroit und freudig fterben? Co fann ein jeder Chrift auch in jchiweren, 
dunflen Lagen der Bufunft entgegenfehen. Mag Leben oder Tod fein 
Teil fein, er tft immer wohl geborgen. Und warum? 

„Mir ift das Leben Chriftus“, fo heißt eg. Luther hat dieje Worte 
alfo überfeßt, daß es jcheint, als ob ro Cay Prädikat und Xovords Subjekt 
fet. Doch dns IUngefehrte ijt der Fall. Der Apoitel jagt nicht: Chriftus 
ijt mir das Leben, oder ijt mein Leben, fondern: Mir ijt das Leben 
CHhriftus. Der ganze Inhalt, der ganze Wert des Lebens fat fic) 
fir mig in diefen einen Begriff: Chriftus, zufammen. „Mit ener- 
gifher Kürze gibt Paulus feinem Leben einfach den Perjonbegriff Chri-z 
{tus zum Brädifat. Kenes alfo ift in allen feinen Beziehungen nichts, 
als was Diefer ijt, das heit, Chrijtus ijt des apvitolifhen Lebens ein- 
giger Gehalt, feines Wirfens einziger Zived, feiner Wimnjde einziges 
Biel... . Diefer Inhalt des Lebens gibt demjelben auch feinen Wert. 
Wie follte der Wpojtel nicht & adon azagédnota auf weiteres Leben und 
Wirken zur Verherrlihung Chrifti eingehen, wenn doch ihm Leben 
nur Chrijtum, das Gein in ihm und das Wirken fir ihn bedeutet?“ 
(D.W. 9. Frande in Meyers Handbuch.) Das ijt der doppelte Gedanfe, 
der in Mejen Worten liegt: Mir ijt das Leben ChHrijtus, das heipt einmal 
dies: Inhalt und Gehalt meines ganzen Lebens ijt CHhrijtus, mein ganzes 
Leben, mein ganzes Gein ruht in thm. © ijt der Gedanke, den der 
Wpojtel jo herrlich ausjpricht Gal. 2,20: „Sch lebe aber; doch nım nicht 
ich, jondern Chrijtus lebet in mir. Denn ivas ich jet lebe im Fleifch, 
Das lebe ih in dem Glauben des Sohnes Gottes“, oder Kol. 3, 3: 
„Euer Leben ijt verborgen mit Chrijto in Gott.” Der andere Gedanfe 
it der: Weil Chrijftus mein alles ijt, mein ganzes Leben und Gein in 
ihm ruht, fo ijt er es auch, dem mein ganzes Leben gehört, dem ich mit 
meinem ganzen Leben diene. Leben heißt für mich: für Chrijtum mirz 
fen und arbeiten. Co follte e3 bei jedem Chriften ftehen, daß er der 
Wahrheit gemäß in diefem Sinn jagen fonnte: Das Leben ijt mir Ehri- 
ftus. Er ift es, in dem mein Leben ruht, wie auch Theophylaft einmal 
jagt: zawıjy uva Cony CO, xai 6 Xovotds uol gow ta advta, zal avon, nal 
Con, xai pes. „Sch lebe eine Art bon neuem Leben; und Chriftus ift 
mir alles, Atem fowohl, al3 auch Leben und Licht.“ Chriftus ijt mein 
Ein und Alles; das ijt mein Zived und mein Biel, daß ich nur in ihm 
erfunden tverde, „Daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem 
Gefeb, jondern die durch den Glauben an Chrijtum fommt“. (3, 9.) 
Und fo twill ich auch ifm leben, ihm, der für mich geitorben und aufer- 
ftanden ijt. Mein ganzes Leben bier auf Erden foll ein Wirken und 
Arbeiten für ihn fein.‘ Mein ganzes Leben toill ich verzehren in fei- 
nem Dienft. Und jo wird mein ganzes Leben Chriftum, meinen Hei- 
land, verherrlichen. E3 wird dann fein Werf und Reich Dadurch ge- 
fördert werden, und mein Leben zu feiner Ehre ausfdlagen. Wohl dem 
Menjcen, der fo von Herzen, der Wahrheit gemäß reden fann! 
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Doch der Apojtel fügt Hingu:.,und das Sterben Gewinn“. Darum 
fann der Apoftel getroft und freudig dem Ausgang feines Progeijes 
entgegenjehen und weiß, daß er in feinem Fall zu fanden wird, er 
bringe im Leben oder Tod, weil ihm das Sterben Gewinn ift, Gewinn 
bedeutet. Das Sterben it ihm Geminn. Während der Apoitel 
unmittelbar vorher den Infinitiv des Präfens gebraucht hat (1ö qr), 
fo bedient er fich nun des Infinitivs des Uorifts (70 dnodavew). Gr tut 
das nicht, um die Vergangenheit anzuzeigen, fo daß zu überjeßen wäre: 
und das Geftorbenfein, fondern der Aorijt zeigt hier das Ginmalige, 
Momentane im Gegenfak zu dem Dauernden des Präfens an. Das 
Leben ijt eben ein dauernder Zuftand, das Sterben etwas Momentanes, 
ein einmaliges Vorfommnis. Das Sterben ift dem Apostel Gewinn. 
Wie jollte es auch anders fein? Wie follte ifm das Sterben, der Tod 
Verlujt bringen? Er ijt fich jelbjt abgeftorben, der Welt (Gal. 6, 14); 
er ijt allem (Bhil. 3, 8) abgeftorben; der Inhalt feines ganzen Lebens 
ijt Chrijtus, fein Heiland. Was hat er im Tode noch zu verlieren, da 
er fein Herz jchon längst bon den Dingen diefer Welt [osgeriffen hat? 
Er fann im Tode nur gewinnen. Gr erlangt durch den Tod feinen 
eigentlichen Lebensinhalt, er erlangt Chrijtum, das Biel feiner Wünfche, 
feiner Sehnfucht, voll und gang. 

Und fo jteht es bei jedem Chrijten, der der Wahrheit gemäß jagen 
fann: „Mir ift das Leben Chrijtus.” Ihm tft Sterben fein Verluft. 
Denen ijt Sterben Verlujt, und zwar unerfeblicer Berluft, denen das 
Leben diefe Welt ijt und bedeutet, diefe Erde mit ihren Gütern und 
Schäßen, mit ihren Freuden und VBergnügungen, mit ihrem Ruhm und 
Wnjehen, mit ihrer Macht und Gewalt, mit ihrer Kunst und Wiffenfchaft, 
Die in Diefen Dingen und für diefe Dinge leben, denen diefe Dinge ihr 
höchites Gut find. Der Tod nimmt ihnen diefe ihre Güter. Aber ein 
Ehrift hat fein Herz durch Gottes Gnade losgeriijen von diefen Dingen. 
Gr hat und gebraucht fie hier auf Erden, folange e3 Gott gefällt, als 
hatte und gebrauchte er fie nicht. Go verliert er nichts, wenn er ftirbt. 
hm bringt Sterben Gewinn. Er ijt, wie der Wpoftel im folgenden 
iveiter ausführt, dann bei Chrifto, in dem und für den er Hier lebt. 
Chrijftum, der feines Lebens Inhalt ijt, verliert er nicht, jondern erz 
Yangt ihn voll und gang. Allerdings im volliten Sinne des Worts fann 
ein Chrift noch nicht fagen: „Mir ijt das Leben Ehriftus“, Chriftus tft 
der eigentliche und alleinige Anhalt meines Lebens, der Chrijt müßte 
dann fchon gang vollfommen fein. Aber Chrijten mitffen immer mehr 
danach trachten, dab ihr Leben Chrijtus fet, daß ihr Leben gang in 
Chrifto aufgehe, da fie der Welt mit allen ihren Gütern immer mehr 
abjterben, damit das Sterben ihnen Gewinn jet. 

Freudig und getroft fann der Apoftel dem Tode ings Auge febhen. 
Gr ijt ihm Gewinn. Go fcheint es für ihn perjonlich das Bejfere zu 
fein, daß fein HErr ihn abrufe und ihm die Märtyrerfrone aufs Haupt 
feße, als daß er noch länger hier auf Erden lebe. Wher nun fommt eine 
weitere Erwägung. Mit dem gegenfäßlichen dé, aber, reiht der 
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Apoftel fie an. „Sintemal aber im Fleifch leben dienet, mehr Frucht 
zu Ichaffen, fo weiß ich nicht, welches ich erwählen foll”, B. 22. Die 
Konftruftion ijt im Griechifchen nicht ganz leicht, und die Eregeten haben 
daher auch diejen Gab, wie den vorhergehenden, verjchieden verjtanden. 
Am beiten und einfachiten tit e8 wohl, ei dé bis zaonös Zoyou als VBorder- 
jab zu faffen. Mit xaé beginnt dann der Nachjag. Das rovro nimmt 
Das 16 Ev &v oaoxi noch einmal emphatifd auf. E3 ift alfo zu über 
jeben: „Wenn aber das Leben im Fleifch, wenn diefes mir Frucht des 
Werkes ijt, fo weiß ich nicht, mas ich wählen foll.” Was mill nun der 
Wpoftel mit diefen Worten fagen? Wir haben gunachjt zu beachten, 
daß ef Hier nicht eigentlich Fonditional oder problematijd, jondern jullo= 
giitifeh jteht. ES macht das, was bom Gubjeft zo Liv Ev oaoxi ausge- 
fagt wird, nicht problematisch, jondern jtellt es als etwas ganz Gemiljes 
bin, was im Fall feiner LebenSerhaltung ganz ficher eintritt. So ge- 
braucht gerade auch Paulus häufiger das Wörtlein ei, jo 3. BV. Rom. 3, 
5. 7; 5, 17 2c. Luther iiberfebt e3 gang recht mit ,,fintemal”. Das 
„Leben im Fleifh“ ift das zeitliche, irdifche Leben. Und von DdDiejem 
fagt der Apoftel aus, daß e3 ihm zaonös Zoyov jet, , Frucht des Werfes“. 
Luther überfebt Dieje Worte alfo: „Dienet, mehr Frucht zu Schaffen“, 
und zwar dem Sinne nach ganz recht. Der Genetib Zoyou ijt wohl am 
beiten als Genetiv der Appojition zu fajjen. Die Frucht, die fein Leben 
bringt, ijt jein Werk felbjt, fein Werf, das er tut als ein Apojtel YEju 
Chrijti. Das ijt thm Frucht, Gewinn des Lebens, jo der HErr es ibm 
erhalten wird, fein Werf, fein Wpoftelamt mit all dem reichen Segen, 
den er dadurch feinen Gemeinden und der ganzen Heidentwelt bringen 
wird. Das ift der Gedanke, den Paulus hier ausfpricht: Es ijt wahr, 
das Sterben ijt mir Gewinn; dann bin ich dem Leid diefer Zeit ent- 
ritcft und fomme zu Chrifto, meinem Heiland. Aber auf der andern 
Seite, auch das Leben, wenn ich noch flanger hier auf Erden leben joll, 
auch das bringt mir Frucht, Gewinn. Und die Frucht, die eg mir bringt, 
ijt mein Wert als Apojtel KEfu Chrifti. Wenn mein Gott mein Gejchid 
aljo lenkt, daß ich noch Langer Hier auf Erden Leben foll, fo fommt mein 
Werf, das ih in der Kraft Ehrifti ausrichten joll, euch, meinen Gez 
meinden, und andern zu gut. Und wenn ich diejes bedenfe, mein Wirfen 
bier auf Erden, „jo weiß ich nicht” (rota hat wohl hier die allerdings 
im Neuen Tejtament nur felten vorfommende, aber in der fonftigen 
Gracitat wohlbeftätigte Bedeutung: fernen lernen, erfennen, einfehen, 
wiffen), „was ich wählen fol“. Ich weiß nicht, was ich mir wünschen 
joll, ob Leben oder Tod. Wenn der Apoitel fich anfieht, fo möchte er 
den Tod vorziehen. Sieht er auf fein Werk, auf feine Gemeinden, fo 
wünjht er fich das Leben. = 

Der Apojtel führt im folgenden diefen Gedanken noch weiter aus. 
Er erflärt e3 noch weiter und deutlicher, was er damit meine, wenn er 
lage, daß er nicht iwiffe, was er wählen folle, ob Leben oder Tod. Der 
textus receptus verbindet beide Gabe B. 22 und 23 mit ydo. Dies ift 
dann das erflarende yao, gleich nämlich. Bezeugter ift wohl die Ves- 
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art de, das dann etiva mit „vielmehr“ zu iiberfeben wäre. Das Wort 
ovréyouat, geivöhnlich mit dem Dativ, wird gebraucht von allen möglichen 
geiftigen und leiblichen Zuftänden, von denen einer ergriffen oder bez 
fejfen, womit einer behaftet ijt, an denen er leidet. Luther überjest es 
mit: ,,€8 liegt mir hart an.“ ch werde vielmehr bedrängt oder be- 
drüct, und gwar „bon diefen beiden“ (dx rar 800), von diefen beiden 
ebengenannten Erwägungen. Diefe beiden Erwägungen find der Grund, 
daß ich nicht weiß, was ich wählen foll, fondern mich vielmehr in Be- 
drangnis befinde. Der Apoftel legt diefes Doppelte noch einmal vor 
und fährt fort: „indem ich das Verlangen habe in Sinficht auf das Ab- 
Iheiden und mit Chrijto zu fein“. Dabhin geht zunächft und hauptfäch- 
lich der Wunfch, die Begierde, das Verlangen oder, wie Luther jagt, die 
„Luft“ des Apoftels, abzufheiden. Er hat Luft abzufcheiden. Das 
Wort avaldeıw, das hier Paulus gebraucht, Heißt eigentlich auflöfen, 
ttederlöfen und wird dann auch in der militärifchen Sprache vom Ab- 
brechen und Auflöjen des Lagers gebraucht. Der Apojftel verfteht hier 
natürlich darunter den Aufbruch aus dem Lager diefes Lebens, aus 
diejer zeitlichen Hütte. Der Apoftel jagt aber nicht, daß er Ver- 
langen habe nach dem Tod felbjt, fondern er jagt, er habe Verlangen 
eis 16 avakdoaı, in HinfiGht, in Rüdficht auf das Abfcheiden, auf 
den Tod. Nicht der Tod ijt das Biel feiner Sehnfucdht. Der Apoitel 
it nicht lebenzfatt und wünjcht fich den Tod herbei als Erlöfung aus 
den Leiden diefer Zeit. Gein Blie geht über das Abfcheiden, iiber den 
Tod Hhinaus. Das it fein eigentliches Ziel, „bei Chrijto zu 
fein“, mit ihm, jeinem Heiland, ihn zu fehen in feiner Herrlichkeit. 
„Denn eS ijt um vieles betjer”, jo fügt er noch Hinzu. Paulus hauft 
die KRomparation (noAA® yao uärlor xosiooov), um Die Heftigfeit fet- 
nes Verlangen3 nach Chrifto auszudrücden. 

Sn diefen Worten wird uns fo recht die Sterbensfreudigfeit eines 
CHhriften gejchildert. Sie ift ganz ettvas anderes als die Sehnfucht nad 
dem Tode, die fich auch Hin und wieder bei einem Weltmenfchen findet. 
Auch er fehnt gar nicht fo felten den Tod herbei; mir mwiljen ja, daß er 
ihn zuieilen fogar mit eigener Hand berbeiführt und fich jelbit das 
Leben nimmt. Aber das ijt feine Sterbensfreudigfeit, das ijt Verziveif- 
lung am Leben. Das Leben hat ihm nicht gehalten, was es veriprad). 
Gr hat die Luft, die Freuden, Vergniigungen, Ehre und Güter Diejer 
Welt als nichtig und eitel erfannt; Krankheit, Leiden, Not und Trübjal 
find fein Teil. Er fieht feine Hoffnung mehr auf diefer Welt, feine 
Hoffnung mehr, feinen Neigungen zu frönen, und fo münfcht er fich den 
Tod, oder wirft das Leben von fich. Ein folder Menfch hat nicht etgent- 
lich Luft abgufdeiden. Er hängt und Febt mit allen Fajern jeines 
Wefens am Leben. Er hat Luft gum Leben. Wenn nur das Leben 
Hier auf Exden ein twenig anders wäre, wenn nur das Gliict ihm lächelte, 
wie manchem andern, twie gern würde er weiter leben, leben nad den 
Neigungen feines Fleifches. Obwohl er fich den Tod wünfcht, oder fich 
felbjt dag Leben nimmt, fo hat er doch innerlich Grauen und Schreden 
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por dem Tode. Ganz anders jteht eg mit der Sterbensfreudigfeit eines 
Shriften, wenn fie rechter Art ijt. Cin Chrift fehnt fich nicht Hauptjäch- 
lich desiwegen danach abgufcheiden, weil diefe Zeit viel Leiden für ihn 
mit fich bringt, weil der Tod ihm Erlöfung bringt von allem Weh und 
Sammer und Herzeleid diejes Lebens. Gewiß, ein Chrijt empfindet auch) 
das alles fehmerzlih, er freut fich des Augenblids und fehnt ihn aud 
wohl herbei, wann ihn Gott von allem übel erlöfen, ihn aus DdDiejem 
Sammertal zu fich nehmen wird in feinen Himmel, da alle Tränen ge= 
troenet, alle Seufzer geftillt find. Aber diefe Erlöfung aus dem Weh 
und Herzeleid diefer Zeit ift doch nicht das innerjte Herz, der innerite 
Kern feiner Sterbensfreudigfeit. Auch wenn e3 einem Chrijten gut geht 
auf diefer Welt, wenn verhältnismäßig wenig Sorgen ihn quälen, jo 
Hat er doch Luft abzufcheiden, er hat Luft abzufcheiden und bei Chriito 
zu fein. Das ift fein eigentliches Verlangen, nicht das Sterben, fone 
dern durch den Tod zu Chrijto zu fommen. Das ijt fein Sehnen, fei- 
nen Heiland, den er hier nicht gejehen hat und an den er doch glaubt, 
feinen Heiland, den jeine Seele liebt, jeinen Heiland, der ihn errettet 
bat aus dem Tode der Sünden, zu fehauen von Angefiht zu Angelicht, 
in feiner Herrlichkeit, Den wahren Gott zu fchauen, den Urquell alles 
Lebens, aller Fülle und Celigfeit und aus Diejer Quelle ewiges Leben, 
eivige Geligfeit zu trinfen und wie bon Wolluft trunfen zu werden. Das 
ijt fein Sehnen, bei Chrijto zu fein, mit ihm in feiner Herrlichkeit zu 
leben, in feinem ©bhrenreich zu leben und ihm zu dienen und mit ihm 
zu berrfehen ohne alle Sünde in etviger, vollfommener Gerecdhtigfeit, 
Unfchuld und Seligfeit. Das ijt der eigentliche Inhalt Hriftlicher Ster= 
bensfreudigfeit, der innige Wunfch, bei Chrijto zu fein, mit ihm zu fein 
und zu leben. Das fann die Bitterfeit des Todes vertreiben. 

„Uber es ijt nötiger, im Kleifch bleiben um euretwillen“, VB. 24, 
fo jchreibt Paulus weiter. C3 wäre um fehr vieles befjer für ihn felbit, 
wenn er abjcheiden und bet Chrijto jein fonne, das Sterben fünne ihm 
jelbjt für feine Berfon nur Gewinn, der allerföftlichite Gewinn fein. 
Aber nun fommt die andere Sette. Das „im Fleifd Bleiben“, dap ich 
noch länger Hier in diejer Welt lebe, das ift „notwendiger um’ euretz 
ipillen“. Seine Chrijten, jeine Gemeinden, haben fein Weilen bier 
nod nötig. Der Upojtel weiß ja, daß die Frucht, der Getwinn feines 
Lebens, dies, was fein Leben ifm wertvoll macht, fein Werk und Apoitel- 
amt, jeinen Ehrijten, jeinen Gemeinden, zu gut fommt. Um ihret- 
willen ijt es nötig, daß er noch bleibe. Wie hat der Apoftel jich gefehnt, 
bei Ehrijto zu fein! Er jagt an einer andern Stelle: „Wir haben Luft, 
außer dem Leibe zu wandeln umd daheim zu fein bei dem SErrn.” 
(2 Kor. 5, 8.) Wus der Fremde heraus hat er fich gefehnt nach der 
Heimat jeines geliebten Meiiters. Und doch, da er erfennt, dak das 
Wallen Hier auf Erden noch nötiger tft, fo ijt er auch bereit, gern nod 
länger gu leben, zu leiden und gu arbeiten für feinen SCren, für feine 
Gemeinden. ihnen opfert er fih auf, in ihrem Dienft will er fich berz 
zehren. 


wu: 
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Ein Chrijt Hat, was den neuen Menjchen anbetrifft, Sterben3freuz 
digkeit. Er möchte bei Chrijto, feinem Heiland, fein, daheim bei dem 
' HErrn. Uber er foll auch Lebensnurt, Lebensfreudigfeit haben. Ale 
e3 nötig — und folange jein Herr ihn Hier leben läßt, erfennt der 
Chrijt, daß es nötig ijt —, daß er noch länger hier bleibe, fo ijt er gern 
bereit, diejes iwdifche Leben noch weiter zu tragen mit feinen Lajten 
und Bürden, mit jeinen Anfedhtungen und Verjuchungen. Die rechte 
Lebensfreudigfeit eines Chrijten befteht alfo nicht darin, daß er fic 
freut, dieje Welt mit ihren Gütern, Freuden und Ehren noch länger ge= 
niefen zu fünnen. Cin Chrijt ift dem neuen Menjchen nach der Welt 
abgejtorben und joll ihr immer mehr abjterben. Aber ex ijt bereit, wenn 
fein Err e3 will, noch länger hier in der Welt des Herrn Werk zu 
treiben, feinem HEren und jeinem Nächiten zu dienen. Das ijt die 
Sreudigfeit, die er Hat, daß er für Gottes Reich, für das Wohl feiner 
Brüder mwirfen fann. Wahre Sterbensfreudigfeit befteht nicht in allerlei ~ 
füßen Gefühlen, in einer folden Sehnjucht, die den Chrijten faul und 
träge macht für diejes Leben, fie ift nicht Leidensfcheu, fondern fie ift 
jtetS berbunden mit rechter Lebensfreudigfeit, mit allem Eifer dem 
Herrn zu dienen in jeinem Reich, an feinen Brüdern, folange e3 Gott 
gefällt, ihn in Diefem Sammertal pilgern zu laifen. 

Und nun fpricht der Apostel noch die fefte Yuverficht aus, daß er 
bei feinen Whilippern bleiben werde, ihnen zur Freude und zum Troft, 
daß fein Brozeß in Mom alfo nicht zum Tode führen werde. Gr jagt 
weiter: „Und in guter Buberficht weiß ich, daß ich bleiben und bei euch 
allen fein werde, euch zur Förderung und zur Freude des Glaubens, auf 
daß ihr euch fehr rühmen möget in Chrijto FEfu an mir, durch meine 
Bufunft wieder zu euch“, BV. 25. 26. Kai zoöro zenowWws olda, |0 bez 
ginnt er diefen Gab. Das rodzo wird am beiten mit zexowas verbunden 
und fieht auf daS dvayzaroreoov tm borigen Verje zurück. Davon tit der 
Upoftel fejt und gewiß überzeugt, daß es notiger ift für ihn, noch auf 
Erbden zu bleiben, als daheim gu fein bet dem HErrn. Und darauf 
bauend und trauend, tweif} er nun auch, daß er bleiben, daß er nod 
länger bier auf Erden leben tverde, und nicht mur das, fondern daß er 
auch bei ihnen allen bleiben werde. Er fpricht aljo die gemwilje Hoff- 
nung aus, da er fie alle, feine Bhiltpper, wiederjehen und nod) eine 
Zeitlang bei ihnen bleiben werde. Und zivar werde er bei ihnen bleiben 
„zu eurer Förderung und Freude des Glaubens“. Weide Genetive: 
duo» und ms alorews, gehören zu den beiden Hauptiwortern: xeoxomyy 
und yaody. Dahin werde feine Wirffamkeit ausjchlagen, daß jie im 
Glauben gefördert, vorwärts gebracht, alfo in ihrem Glauben an SEfum 
Chrijtum geftärft und befejtigt witrden, daß ihr Glaube twachfe und zus 
nehme. Ind iwird der Glaube ftarfer und fefter, dag ein Menfch fie 
immer fefter allein an Chriftum hält und in ihm feine Gerechtigkeit vor 
Gott findet, fo wird auch bei ihm die Freude gemehrt, die aus dem Glauz 
ben herausmwächit, die Freude an dem HErrn und an den reichen Gütern 
feines Haufes. Das ift das Amt und Werk aller Diener Chrifti, daß 
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fie den Gemeinden und Chriften dienen. Durch ihr Amt foll der Glaube 
der Chriiten gefördert und geftarft und alfo ihre Freude an ihrem Hei- 
Yand und an feinen reichen Gaben gemehrt werden. Go nennt der Apo= 
ftel jich und feine Mitarbeiter „Gehilfen der Freude“ der Chrijten. 
(2 Kor. 1, 24.) Nicht traurig und betvitbt, fondern fröhlich und jelig 
fol unfer Amt die Chriften machen. 

Mit dem Sab, den der Apoftel mit va beginnt, ©. 26, gibt er den 
lebten Smee feines Bleibens und Zufammenfeins mit den PBhilippern 
an: „damit euer Nühmen zumehme in Chrijto SEfu an mir“. Das 
Wort zadynua ift auch an diefer Stelle nicht gleich zasynoıs zu fallen, 
fondern behält die Bedeutung, die eg an den meijten Stellen hat. Cs 
bezeichnet aljo den Grund des Ruhms, die materies gloriandi. Darum 
ijt der Apoftel voller Zuverjicht, daß Gott ihm fein Leben erhalten und 
ihn noch länger mit feinen Gemeinden zufammenlafjen werde, um ihren 
Glauben zu fördern und ihre Freude zu mehren, damit fie um fo mehr 
Grund hätten, fich feiner gu rühmen durch feine Wiederfunft zu ihnen, 
dadurch, Dak er wieder zu ihnen fommen und bei ihnen twirfen erde. 
Und zwar werde das Zunehmen ihres Nühmenz jein in Chrijto IECfu. 
Nicht Paulus für fich, für jetne Perfon ijt Grund des Rithmens der 
Chrijten, fondern weil er Chrijtum ihnen predigt, alfo eigentlich SEfus 
Chrijtus, ihr Heiland. Wir Chrijten rühmen uns nicht eines Menfchen, 
und wenn er noch jo Hoch jtünde, wenn er noch jo viel ausgerichtet hatte 
im Reiche Gottes. Wir rühmen uns des HErrn, dejjen Werk eigentlich 
e3 ijt, das jeine Boten und Diener in jeinem Namen und in feiner 
Kraft tun. 


Auf Grund diefes Tertes Hat man natürlich zu predigen bon der 
rechten Sterbensfreudigfeit der Ehriften. Und das ijt ein michtiges 
Thema. C8 ift gut, daß wir nicht nur bei Gelegenheit bon Begräbniffen 
bon der Vorbereitung auf den Tod reden, fondern auch font im Gottes- 
dienst einmal gang infonderheit diejes Thema behandeln. Wir Chrijten 
miifjen ja jtet3 auf den Tod bereit fein, follen in der rechten Freudig- 
feit jtehen, abaufcheiden und bei Chrijto zu jein. Wir lafien hier eine 
ausführlichere Dispofition folgen. Die rechte Sterbenzfreudigfeit eines 
Chrijten. 1. Sie tit nicht Überdruß am Leben, fondern mit ihr ift rechte 
Lebensfreudigfeit jtet3 verbunden. 2. Ste beiteht vielmehr darin, dak 
ein Ehrift Luft hat abaufcheiden, um bei Chrijto zu fein. Die meitere 
Ausführung fonnte fich ettva folgendermaßen gejtalten. 1a. Der Apoftel 
jagt, daß er Luft habe abgujdheiden, diefe Welt zu verlaffen, BV. 23. Auch 
die Unglaubigen reden zumeilen bon Sterbensfreudigfeit. Das ijt nicht 
Sterbensfreudigfeit rechter Art, fondern Überdruß am Leben. Das 
Leben bat ihnen nicht gehalten, was jie von ihm erwarteten. Sie haben 
feine nidtigen Freuden ausgefoftet und empfinden nun Cfel am Leben. 
Sie möchten feiner Leiden fich entziehen und mwiünfchen fic) den Tod. 
b. Go ftand es nicht mit Paulus. Bei aller Sterbensfreudigfeit hat er 
nod) Luft und Freudigfeit, länger zu leben. Mit der Sterbensfreudig- 
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feit ijt Lebensfreudigfeit verbunden. Go foll e8 bei dem Chrijten fein. 
Cin Chrijt Hat Freudigfeit, länger zu leben, nicht weil ihm die Freuden 
und Vergniigungen der Welt am Herzen liegen. Gr ift diefer Welt ab- 
gejtorben. Gein Leben, feines Lebens Inhalt, Biwecé und Biel ijt Chris 
tus. Das ift der Geiwinn, den er am Leben hat, dak er hier noch für 
feinen Heiland und fein Reich arbeiten fann, BW. 21. 22. Und er weiß 
es, jolange ihn fein Gott noch auf Erden läßt, fo lange ijt es nötiger, 
bier zu bleiben, als bei Chrijto zu fein. Bei aller Sterbensfreudigfeit 
Hat er doch Freudigfeit, zu leben und fie Chriftum und fein Neich zu 
twirfen. Gerade feine Sterbenzfreudigfeit macht ihn tüchtig zum Leben 
für feinen HErrn. 2a. Der Apojtel hat Freudigfeit zum Leben, zum 
weiteren Dienft fir feinen Herrn. Aber doch hat er Luft abzufcheiden, 
hat Luft, diefer Welt Valet zu fagen, und erfennt, daß das auch für 
ihn biel bejjer wäre. Sieht er auf feine Perfon, jo möchte er lieber 
diefes wählen. So joll ein Chrift ftehen. Er foll nicht nur allezeit bez 
reit fein, wenn fein HErr zu ihm fommt, um ihn abzurufen, fondern er 
foll auch Luft haben abzufcheiden, Sehnjucht, diefe Welt zu verlafien. 
b. Und warum Hat der Apoftel Luft abzufcheiden? Cr weiß, daß Sterz 
ben ihn Gewinn bringt, den jeligen Gewinn, bei CHhrijto zu fein. Unfere 
GSterbensfreudigfeit bejteht nicht im tiefjten Grunde darin, daß wir über 
Driifjig ind, Hier um Chrifti willen noch mehr zu leiden. Wir willen, 
das Sterben ift uns Gewinn. &3 nimmt uns nichts, woran unjer Herz 
hängt, es führt uns zu Ehrifto, daß wir in unjerer Heimat, in den 
bimmliihen Wohnungen, Chriftum, unjern Heiland, jchauen, wie er 
ijt, in feiner Herrlichkeit. Unjere Sterbensfreudigfeit ijt Sehnjucht nah 
Chrijto, nach der völligen Gemeinfchaft mit ihm, dak wir ohne Sünde 
ihm dienen und mit ihm herrfden. Wer jo jteht, der hat rechte, chrift- 
liche Sterbensfreudigfeit. So foll eS bei uns jtehen, daß wir Lujt haben 
abzufcheiden und bei Chrifto gu fein, und doch auch Freudigfeit haben, 
folange es Gott gefällt, hier auf Erden des Herrn Werk zu treiben und 
unfern Brüdern zu dienen. — Eine andere, ähnliche Dispojttion wäre 
Diefe: Lebens- und Sterbenzfreudigfeit eines Chrijten. 1. Obwohl ein 
Chrift weiß, dat Sterben ihm Gewinn ijt, fo tit er dennoch gern bereit, 
Yänger zu [eben und feinem Heiland und feinen Brüdern zu dienen. Aber 
2. bei aller Lebensfreudigfeit hat er doch ftets Luft abzufcheiden, um 
bei Ehrifto zu fein, Oder: Leben und Sterben jtellt der Chrijt gang in 
feines Gottes Hand. Er weiß, 1. wenn Gott ihn nod Tänger leben 
Yäßt, fo ijt es nötig, daß er Hier noch länger des HErrn Werk treibe. 
Gr weiß, 2. daß, wenn der HErr ihn heimruft, das Sterben für ihn der 
feligite Getvinn ijt. — Auch einzelne Verje, für fid) genommen, geben 
paffende Predigtterte, befonders auch für Leichenpredigten, jo 3. 2. 
8. 21: Warum ijt für einen Chrijten das Sterben Gewinn? Weil er 
1. weiß, daß der Tod ihm feine wahren Güter nicht nehmen fann. 
Gein Herz hängt nicht an den Dingen und Gütern diefer Erde; der 
eigentliche Inhalt, Biveck und Biel feines Lebens ijt Chrijtus. Weil er 
2. weiß, daß ihn der Tod aufs engfte und innigjte mit Chrijto vereinigt. 
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Ohne Sünde, ohne Gefahren und Anfechtungen für feine Eeele, ohne 
Leiden wird er dann feinen Heiland fehen in feiner Herrlichkeit. Oder: 
Sterben ijt Gewinn. Wir fehen, 1. für wen Sterben Gewinn ijt, nam- 
lich für den, deffen eigentlicher Lebensingalt Chrijtus geworden tft. Wir 
fehen, 2. inwiefern für ifn Sterben Gewinn ijt. Das Sterben nimmt 
ihm nicht fein höchites Gut, fondern führt ihn hin zum völligen Geniefen 
desjelben. — Auf Grund von BW. 23 ließe fich folgende Dispojition auf- 
stellen: Wer fann in Wahrheit mit dem Apoitel jpreden: „Ich habe 
Luft abzufcheiden“? 1. Nicht der, der fich den Tod wünfcht, nur meil 
ex diefes Lebens überdrüffig geworden ijt; jondern 2. nur der, der mit 
dem Apoftel hingujeben fann: „und bei Chrijto zu fein”. GM. 


Predigt über dns Evangelium des elften Sonntags 
nad Trinitatis. 


(Gehalten von D. ©. F. W. Walther im Jahre 1847. Cingejandt von P. U. 3.) 


Geliebte Brüder. und Schweitern in Chrijto SEjul 

„Wir aber predigen den gefreugigten Chrijtum, den Juden ein 
Ärgernis und den Griechen eine Torheit.” So fehreibt St. Paulus im 
1. Kapitel feines 1. Briefes an die Korinther. Was aber der heilige 
Üpoitel hiermit von dem Erfolge feiner Predigt von dem gefreuzigten 
Ehriftus unter Juden und Heiden jagt, das muß jebt fait jeder Verfün- 
diger Chriiti von dem Erfolge feiner Verkündigung jelbjt mitten in der 
Chrijtenheit jagen. Das Wort vom Kreuz ijt jeßt den meijten fogenannz 
ten Chrilten eine Torheit und Chrijtus, auf den jie getauft find, ein 
Stein des Anjtogeng und ein Fels der Ärgernis geworden. Wer jebt 
noch mit Paulo predigt: „Wir jind allgumal Sünder und mangeln des 
Ruhms, den wir an Gott haben jollten, und werden ohne Verdienit ge= 
recht aus feiner Gnade durch die Erlöfung, fo durch Chrijtum SEfum 
gejchehen tit”, der gilt für einen Schmärmer und für einen Schivachfopf, 
der mitten unter dem Sonnenjchein der heutigen Aufklärung nocd in 
der finjtern Nacht eines Langit vergangenen unerleuchteten Zeitalters [ebe. 

Viele Prediger unferer Tage fchweigen daher gänzlich von Chrijto, 
oder wenn fte ja bon ifm reden, jo jtellen fie ihn nicht als das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt, nicht als den Heiland und Verz 
jöhner der Sünder, fondern als ein Mufter der Tugend dar. Die Tugend 
Hat jebt auf den meijten Rangeln die Stelle Chrifti eingenommen. Die 
Lobgefange, welche einft unfere Vater dem Sohne Gottes zu Ehren anz 
gejtimmt haben, erfdallen jest zu Ehren der Tugend. Anftatt vor dem 
Gefreuzigten anbetend niederzufallen, bringt man jebt in den meiften 
Kirchen der Tugend, die man auf den Thron erhoben hat, als der wah- 
ren Göttin der Menjchheit jeine Huldigungen feierlich dar. Was man 
einjt allein der Gnade des heiligen Mittler zwifchen Gott und den Men 
ihen, SChu Chriftt, lobpreifend zufchrieb, das jchreibt man jest meift 
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der Tugend des Menfchen zu. Einjt fang man: „Chriftus, der ijt mein 
Leben“; jebt jingt man: „QTugend ift der Seele Leben.” Einit tief 
man den berirrten, Rube und Frieden fuchenden Sündern zu: „Suchet 
‚ejum und fein Licht, alles andre Hilft euch nicht“; jeßt ruft man: 
„Sehret um zur Tugend, auf ihrer fteilen Bahn flimmt hHimmelan.“ 
Cinjt troftete man fich in der Zeit der Not mit feinem Heilande und 
jprad: „Warum follf ich mich denn gramen? Hab’ ich doch Chrijtum 
noch, wer will mir den nehmen?“ jest fpricht man: „Hülle dich in deine 
Tugend, wenn’s jtirmt.“ Cinjt lehrte man die Sterbenden auf SCjum 
fterben und mit Simeon fpreden: „HErr, nun Läfjejt du deinen Diener 
im Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen“ ; 
jest jpriht man: „Tugend und ein gut Gewiffen ijt das befte Sterbe- 
fijjen. “ 

Shr jeht, Chrifto Hat man in unfern Tagen die Dornenfrone auf 
feinem Haupte und das Rohr in feiner Hand gelaffen, und man beugt, 
wie jene Kriegsfnechte im Richthaufe Pilati, nur fpottend noch bor ibm 
jeine Siniee; aber mit der Krone der Ehre hat man des Menfchen Tugend 
gefront und ihr das Scepter als der rechten Königin des Himmels gereicht. 

Uber wie? Dient man denn auch wirklich der Tugend in unfern 
Tagen als feiner Herrfcherin? Sit die Menfchheit, je mehr fie von 
Ehrijto abgefallen ijt, nun wirklich auch um jo tugendhafter geworden? 
Sit die Tugend wirklich in Dem Maße in der Welt getwachjen, in welchem 
der Glaube abgenommen hat? Folgt man twirflich Chrijto ebenjo eifrig 
nacj, fo eifrig man ihn als das höchite Vorbild in der Tugend rühmt? 
Blicket Hin auf da3 Leben jener Lobredner der Tugend und auf ihre 
fleigigen Zuhörer. Wenn das Tugend ijt, daß ein Menjch dahinlebt 
nach feines Hleijches Lititen, wenn das Tugend tft, dag man weder Gotz 
tes Ehre noch feiner Brider Wohlfahrt achtet und nur feinen Yuben, 
nur feinen Xorteil, nur jeinen Genuß in allem im Muge hat, dann jind 
auch jene Tugendverehrer Tugendhelden. Gewiß ganz wahr jagt ein 
Dichter unferer Zeit: „Mehr als die Knedhte hat dich, HErr, in unfern 
Tagen die Tugend in das Angeficht gefchlagen.” 

Wohl ift eS jedoch nicht zu leugnen, daß es allerdings auch unter 
denen, die bon Chrifto nichts hören wollen, Menjchen gibt, die wirklich 
tugendhaft gu fein fich eifrig bemühen. Aber, meine Lieben, es ijt und 
bleibt wahr: Die Tugend ohne Chriftum ijt nur Scheintugend. Und 
davon laßt mich 2c. 

Text: Ruf. 18, 9—14. 

Xn dem verlefenen Gvangelio zeigt uns, meine Lieben, Chrijtus an 
dem Beifpiele eines Pharijders die Veichaffenheit der Tugend derz 
jenigen, die nicht an ihn glauben. Hternach Takt uns jet betrachten: 

Die Tugend ohne Chriitun; 
1. Daß diefelbe nur eine Sheintugend fet, und 
2, was Daher diejenigen Zu tun haben, die fid 
bisher auf ihre natürlide Tugend verlajjen 
haben. f 
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Herr KEfu, du einiges Heil aller Sünder, du einiger Weg zum 
Bater und einige Pforte des Himmels, behüte uns in diefer Zeit, da 
Millionen dich veriverfen, dak nicht auch wir dein Heil verachten. Beige 
una unfere Armut und den Reichtum der Gnade und Geligfeit, den du 
auch uns von deinem Himmel herabgebradt Haft, und erfülle ung mit 
einem Durst nach dir, der nie geftillt werde, bis wir dich felbjt jchauen 
pon Angeficht zu Angefiht. Amen. Amen. 


il, 

Der Pharijier, welchen uns Chriftus in unferm heutigen Gvangelto 
vorjtellt, glaubte offenbar nicht an Chriftum, denn er danft, tie fir 
hören, Gott nicht fir die Gnade, die er ihm durch den Mejfias habe zu= 
teil werden Lajjen, und doch hören wir von ihm, daß er, wie es einem 
frommen SIsraeliten gebührte, hinauf in den Tempel ging, um da fein 
Gebet zu Gott zu berrichten, und daß er eine ganze Reihe bon Tugen= 
Den, Durch die er fich vor Taufenden auszeichnete, herzablen fonnte. Cr 
fonnte von fih fagen: „Ich danfe dir . . . daS ich habe.” Hieraus 
müffen wir den Schluß machen, daß auch diejenigen, welche nicht an 
Chrijtum glauben, viele und Löblihe Tugenden bejißen fonnen. Und 
dies wird auch wirklich durch die tägliche Erfahrung reichlich beitätigt. 
&3 gibt Menfchen, die das Evangelium von Chrijto, dem Sünderheilande, 
entjchieden veriverfen, und die dennoch um ihres mujterhaften Lebens 
willen die Achtung aller, die fie fennen, genießen; denen niemand etivas 
boriverfen fann, ja, Die troß ihres Unglaubens die liebenswirrdigiten 
Eigenjchaften bejiken. Sa, twas jage ih? CS hat Gegner des Chrijten- 
tums gegeben, welche Durch die Unjtraflichfeit ihres Wandels, durch ihre 
Freundlichkeit und Befcheidenheit, durch ihre Gerechtigfeit und Billig 
feit, durch ihre Dienitfertigfeit und Freigebigfeit, durch ihre Sanft- 
mut und Verjöhnlichfeit und überhaupt durch die Menge ihrer leuchten 
den Werfe jelbit wahre Chrijten beihämt haben. 

Was joll man nun hierzu jagen? Kann alfo ein Menfch auch ohne 
Chrijtum und ohne den Glauben an ihn ein auch vor Gott wahrhaft 
guter Menjch fein, ja jelbjt mit feinen natürlichen Kräften mehr aus- 
richten, als der Gläubige, in dem Chrijtus Tebt durch die Kraft der 
Gnade? Das fet fernel So herrlich auch oft die Tugend ohne Chrijtum 
glangt, fo ift jte doch jtets nur eine Scheintugend, einer lieblichen Frucht 
gleich, Die bom Wurme gejtochen ijt, einem mwertlojen Zahlpfennig gleich, 
der oft mehr glänzt als jelbit die echte Goldmünze. Aus der Ferne 
jheint manches fchon, was jich in der Nähe als Häßlich darftellt; unge- 
prüft jcheint manches recht und gerade, was fich, wenn e3 mit Bletfdnur 
und Winfelmak geprüft wird, als fief und ungerade erieiit. 

Labt uns doch den Maßitab der wahren Tugend an die Tugend 
des Pharifäers und aller natürlich Tugendhaften anlegen. Ein jeder 
wird borerjt in dem Grundfab mit mir übereinftimmen, daß die wahre 
Tugend nicht ein einzelnes gutes Werk, fondern eine Gefinnung ift, die 
auf alles Gute gerichtet ijt, daß daher ein wahrhaft tugendhafter Menich 
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nicht nur das und jenes Gute, fondern alles Gute liebt, und nicht nur 
das und jenes Böfe, fondern alles Böfe ohne irgend eine Ausnahme ver- 
abjcheut. Wer hier Ausnahmen macht, der offenbart deutlich, daß er 
bon jener Gefinnung, die man Tugend nennt, noch nicht befeelt ijt, dak 
daher alle feine anfcheinend guten Werfe und Eigenfchaften nur Schein- 
tugenden jind. Wenden wir dies mun auf den PVharifäer in unferm 
Cbangelio an, was finden wir da? Bei allen feinen Tugenden ver- 
mifjen wir an ihn offenbar eine der alleivichtigiten, nämlich die Demut. 
Wir nehmen vielmehr an ihm eine entjfegliche Hoffart wahr, indem er 
jtch feiner Tugenden rühmt und daneben den armen tiefgefallenen Bolle 
ner berachtet und jich über ihn jtolz und felbitgefällig erhebt. Was jind 
alfo alle feine bon ihm felbjt gepriefenen Tugenden? Nichts als Schein- 
tugenden. Nun jagt jelbjt, wie viel Tugenden der natürlichen Menjchen 
werden, wenn man borerjt nur diefen Maßitab anlegt, nicht als bloße 
Scheintugenden offenbar werden? Was ijt das mufterhafte Leben der- 
jenigen, die Dabei andere neben fich als Sinder verachten? Was ijt die 
Gutmittigfeit derjenigen, die dabei in Trunfenheit und Schiwelgerei 
leben? Was tt die jtrenge NRechtlichfeit und Gemifienhaftigfeit der- 
jenigen, Die dabei ohne Barmberzigfeit und Mildtätigfeit find? Was 
ijt hingegen alle Freigebigfeit derjenigen, welche dabei unfeufch und 
unzüdtig find? Was Die Gerechtigkeit derjenigen, welche dabei mit 
Neid gegen die vor ihnen Bevorzugten und mit Nachfucht und Unver- 
jöhnlichfeit gegen ihre Veleidiger erfüllt find? Es tit fein Bivetfel, dies 
alles find bei ihnen nur Scheintugenden, die feinen Wert vor Gott haben, 
ebenfotwenig als die Freigebigfeit eines Diebes Wert vor Gott hat, der 
mit den entivendeten Sahen Wohltaten ausfpendet. Die Früchte eines 
faulen Baumes, wenn fie auch den guten Früchten noch fo täufchend 
ahnlich feben, find doch nur arge Früchte. Hienach prüfet euch: meint 
ifr, euch zwar gewiffer Tugenden rithmen zu fönnen, wollt ihr aber 
andere gewiffe Tugenden nicht ausüben, und laßt ihr gwar getvifje Later, 
gibt e3 aber andere gewilfe Sünden, die ihr liebt, jo ijt euch der Stab 
gebrocden. 

Doh wir gehen teiter. Cin jeder wird nämlich gevig auch in 
diefem Grundjase mit mir übereinftimmen, daß die Tugenden, die aus 
einer unreinen Quelle fließen, die aus fitndlicjen Abfichten und berz 
werflichen Grimden gejchehen, nur Scheintugenden find. Legen mir 
min auch diefen MaPitab an die Tugenden des Pharifäers an, twas 
finden wir da? Wir können freilich dem Pharifäer nicht ins Herz jehen, 
aber Ehriftus, der da wußte, was in dem Menfchen var, und nicht bez 
durfte, dak ihm jemand Zeugnis gäbe, hat uns das Herz der Pharifäer 
aufgefchlofien. Es ijt nämlich wahr, die Pharifaer beteten und fajteten 
viel, aber Chrijtus jagt ung, fie taten es öffentlich, aus Heuchelei, auf dak 
jie von den Leuten gefehen würden. Cs ijt wahr, fie beteten nicht allein 
für fich, fondern auch für andere, aber aus Eigennub; fie ließen fich ihre 
Riirbitten bezahlen, denn Chrijtus jagt von ihnen, fie freifen der Witten 
Häufer und wenden lange Gebete bor. CS ift ferner wahr, die Phari- 
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fäer gaben reichlich Almofen, aber aus Ruhmfucht, denn Chriftus jagt 
uns, fie ließen ihre Taten vor fich pofaunen, auf daß fie bon den Leuten 
gepriefen twitrden. Was waren alfo alle Tugenden der Pharifäer, die 
von ihnen aus foldjen vermwerflichen Abjichten geiibt wurden? Gie 
waren gang offenbar nur Scheintugenden. Legen wir nun, meine Xie- 
ben, diefen Mapitab auch an die Tugenden anderer, die bon CHrijto 
nichts wiffen wollen, twie viel wahre Tugenden werden dann unter denen, 
deren fie fich rühmen, itbrig bleiben? Was find die Triebfedern der 
metjten fogenannten großen Taten derer, die ihr Herz dem Gefreugigten 
nod nicht zu Füßen gelegt haben? GS ift nur zu offenbar, bald ijt es 
Ehrgeiz, bald Lohnfucht oder fonjt eine fluge, eigennüßige Berechnung. 
Man ijt tapfer im Nriege, um jich einen unfterblichen Namen zu er-z 
werben und allenthalben gefeiert und gepriejen zu werden; man racht 
fic) nicht an feinen Feinden, um für grogmütig zu gelten; man it 
fleißig, um dafür gelohnt zu werden; man ijt freigebig, um für gütig 
angefehen zu tverden, oder weil man Gegendienite ertvartet und zu Dant 
verpflichten will; man ijt mäßig aus Geiz oder aus Sorge fir feine 
Gejundheit; man Hiitet jich vor Lajtern, weil man fich entiweder bor 
Der Hölle dort oder bor der Schande hier fürchtet. Wie, follten Hand- 
lungen, die folce unreine Quellen haben, den Namen der Tugenden 
und guten Werfe wirklich verdienen? Mimmermehr! Menfchen, die 
nicht in das Herz jehen fonnen, jtaunen fie wohl als Löbliche, ja edle 
Taten an, bor Gott aber, der Herzen und Nieren prüft, jind fie Schein- 
tugenden und darum nichts als gleigende Sünden. 

Doch, meine Lieben, noch eins. Ich hoffe nämlich, ein jeder wird 
auch in dem Grundjak mit mir übereinjtimmen, daß zu dem Wejen der 
wehren QTugend nicht nur gehöre, daß ihr fein offenbar fiindlider, 
fondern daß ihr auch wirklich der rechte Beiweggrund zu grunde liege. 
Der rechte Vetwegqrund aller guten Handlungen ijt aber fein anderer als 
die Liebe Gottes und feines Willens. Unterläßt ein Menfch etwas Bofes 
oder tut er etwas Gutes nicht aus diefer Urjache, jo mag feine Unter- 
fafjung oder feine Tat noch fo herrlich glänzen, fo ift eg eben alles nur 
Scheintugend. 

Hteraus ijt es denn nur zu offenbar, daß felbjt das tugendhafteite 
eben ohne Ehriftum bon der wahren Tugend nichts hat als den Schein. 
Denn two gibt es einen Menfchen, der nichts von Chrijto mwiffen wollte 
und der dennoc) alles, was er Böfes unterläßt und Gutes tut, aus Liebe 
zu Gott ımterlaffen und tun follte? Wohl finden fich auch bei ihnen 
Handlungen, bon denen man nicht gerade fagen fann, daß fie aus einer 
böfen Quelle geflofjen find; fie geraten nie in Zorn, fte find ftets ruhig, 
fie find verjöhnlich, weil jie etiva von Natur eine getwiffe Milde des Cha- 
rafters befiken; fie find Hilfreich in der Not, weil fie etwa von Natur 
ein empfindfames, mitleidiges Herz haben; fie find fittfam, weil fie 
vielleicht bon Natur feine Neigungen zur Unfeufchheit in fich fühlen; fie 
jind Höflih und guborfommend und enthalten fich jeder unanjtandigen 
Handlung und uperung, weil fie vielleicht in ihrer Jugend eine feine 
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Bildung und Erziehung genoffen haben; fie bleiben vor taufend Siin-e 
denfällen bewahrt, weil fie vielleicht nie Gelegenheit Hatten und nie jtarf 
dazu verjucht wurden. Dies alles fließt alfo bei ihnen nicht aus der 
Liebe Gottes, und fie iwiirden, wenn fie eine andere Erziehung genofjen 
hätten, oder wenn fie ein anderes Temperament hätten, oder wenn fie 
in Harfe Verfuchungen geraten wären, gang anders gehandelt haben. 
Was ijt alfo furg die Tugend ohne Chrijtum? Cie ift, wenn an fie der 
rechte Makjtab gelegt wird, etivas vor Gott ganz Wertlofes, Höchitens 
eine Schminfe der Natur, fie ijt mit einem Worte Scheintugend. 


2. 

€s entjteht daher nun die wichtige Frage: Was haben daher die- 
jenigen zu tun, die fich bisher auf ihre natürliche Tugend verlajjen 
haben? .Diefe Frage laßt mich nun noch zweitens zum Schluffe Kurz 
beantivorten. 

Wird uns, meine Lieben, in unferm Cvangelio an dent Beifpiele 
des Bharifders die Tugend ohne Chriftum in ihren: leeren Scheine vorz 
geitellt, jo wird uns Hingegen in dem Beifpiele des Zöllners gezeigt, 
was man zu tun habe, wenn man auch bisher wie der Vharifaer gejagt 
oder doch in feinem Herzen gedacht hat: „Ich danfe dir, Gott, dak ich 
nicht bin wie Die andern Leute.“ 

Auch der Zöllner mag vorher mit jich ganz zufrieden getvefen fein 
und fich Damit getrojtet haben, daß er, wenn er auch dieje und jene Sünde 
an jich Habe, Doch auch manche Tugenden befite, um welcher willen er 

>ott gewiß wohlgefällig fet. Aber endlich wurde es ihm einmal offenz 
bar, daß er fich nur zu fehr getäufcht habe; er fah ein, daß alle feine 
eingebildeten Tugenden, auf die er fich verlaffen habe, bloße Scheintugen- 
den gelvejen feien, die bor Gott, der in das Herz jchaue, nichts feien 
als glänzende Lajter. Se mehr er darüber nachdachte, wie es mit ihm 
ftehe, je größer erjehien ihm auch fein fündliches Verderben und je groper 
wurde feine Beforgnis, eS fei mit ihm in Beit und Cmigfeit verloren. 
Doch jest erinnerte er fich, da die heiligen Propheten auf allen Blättern 
des Alten Tejtaments es laut verfiindigten, daß Gott um des Mefjias 
willen allen Giindern, die ihn um Gnade anflehten, gnädig fein tolle. 
Diefe Füßen Verheigungen richteten dann den Zöllner auf, beivahrten ihn 
bor bölliger Verzweiflung und madten ihm Mut, in den Tempel zu 
gehen und da Gott um Gnade anzuflehen. Und jtehe, er macht jich auf, 
ex eilt durch die Gaffen Serujalems, und niemand ahnt, was in jeinem 
zerbrochenen Herzen vorgehe. Er tritt ein in das heilige Gebäude, er 
fieht den Verföhnungsaltar, er erblicdt den goldgetvirtten Vorhang des 
Allerheiligiten: da überfällt ihn Furcht und Bittern vor der Nähe 
des allerheiligiten und doch barmherzigen Gottes. C3 Hheiht bon ihm: 
„Und der Zöllner ftund . . . Gott, fei mir Giinder gnadig!” Mehr 
fann er nicht fprechen; er denft jest an Gottes unermefliche Varmbher- 
zigfeit und an die Schändlichfeit feiner Sünden, mit welchen er diejen 
barmherzigen Gott beleidigt habe; er fann vor Wehmut nur jeufzen und 
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geht von dannen. Doch Chriftus fagt ung, er ging nicht hinaus, foie er 
hereingefommen war; als ein Sünder, belaftet mit großer Schuld, mar 
er gefommmen, aber von Gott im Simmel für gerecht erflärt ging er hin- 
weg. Denn es heißt von ihm ausdrüdlich: „Diejer ging hinab... vor 
jenem“, nämlich bor dem Pharifäer, „denn“, fpricht Chrijtus, „iver 
fich jelbjt . . . erhöhet werden.“ 

Hier hörst du, was du zu tun haft, lieber Zuhörer, der du dich bis- 
ber auf deine natürliche Scheintugend ohne Chriftum verlajjen haft. Du 
mußt erkennen, daß du, jo rühmlih du auch vor Menfchen gelebt Haft, 
dich doch vor Gott deiner Tugenden feinesivegs rühmen fannit, ja, daß 
alle deine Tugenden, weil fie nicht aus der Liebe Gottes geflojjen jind, 
nur Scheintugenden, nur fehon gleipende Sünden, nur glänzende Lajter 
getvefen find. Du mußt pon deiner pharifäifhen Höhe herunter, auf 
welcher du bisher gedacht Haft, beffer als andere Leute zu fein, und dich 
por Gott für einen ebenfo armen Giinder erfennen, als der gottloje Zoll- 
ner tvar. Du mußt erfennen, daß die Gerechtigfeit, mit welcher du dich 
bis jebt bededt haft, ein elendes Spinngemwebe und daß der Grund, 
darauf Du dein eiwiges Schieffal gebaut haft, ein Gandgrund getvefen 
fei, der, wenn Die Getwajjer des Todes und des Gerichts daherraufchen 
perden, unter deinen wanfenden Füßen weichen wird. 

© jelig bift Du, wenn Gottes erleuchtender und ftrafender Hei- 
liger Geijt dich fo weit geführt hat, daß du dich aufrichtig Hierin ihm 
gefangen gibit und nun als ein Bettler, der nichts als eine Schuldig- 
feit bon Gott fordern, jondern nur um feine Gnade in Chrijto bitten 
fann, bor Gott erjcheinft. Tujt du das, fehlagft Du auch dann, Dich 
im Geilt bor das Kreuz Deines Heilandes niederiwerfend, mit dem 
Solver an deine Brujt und feufzeit: „Gott, fei mir Sünder gnädigl“ 
fiehe, in Diefem Mugenbli deckt Gott alle Mängel deiner Tugend 
ohne Chrijtum zu, vergibt dir deine Sünden, erflart dich fiir gerecht in 
feinem Gohne SEfu Chrijto und öffnet dir fchnell die Pforten des Himz 
mel3, Die dir dann geöffnet fein und bleiben follen bis zur Stunde deiz 
ne3 Todes. 

Wie, follte auch nur einer unter uns fein, der hiernach mit feiner 
Tugend ohne Chrijtum noch vor dem allerheiligjten Gott einst zu er= 
jheinen wagen wollte? Sollte auch nur einer unter ung fein, der nicht 
jeinen eigenen falfhen Tugendruhm gern fahren laffen und Gott allein 
die Ehre geben wollte, daß feine Seligfeit ein unverdientes Gefdent 
feiner freien Gnade fei? 

Ach, wer jich noch einen Augenblick bedenfen fann, ob er als ein 
jelbjtgerechter Pharifäer oder alZ ein gebeugter Qollner und Sünder zu 
Gott nahen und um Gnade flehen folle, den bitte ich hiermit fchlieglich 
an Chrijtt Statt: Laß dich verfühnen mit Gott! Grfenne doch, was zu 
deinem Frieden dienet; halte die Stoppeln deiner Scheintugenden nicht 
dem Feuer der göttlichen Heiligkeit entgegen, fie werden fonft gewiß ver= 
brennen und dir wird nichts übrigbleiben als deine Sünde. Ach, wirf 
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dein Eigenes hin und umflammere den Anfer der Gnadel Mit der 
Gnade in Chrijto tvirft du dich nicht täufchen; fie wird im Tode Dich 
troften, im Gericht dich Losfpreden und in Eivigfeit dich jelig machen. 


© Gnade, aller Sünder Sonne, 
Geh auf in unfer aller Herz; 
Geuß aus in uns die Himmelswonne, 
Die jchnell verfcheucht der Sünden Schmerz. 
OD Gnade, ew’ges Morgenrot, 
Beitrahle uns auch einft im Tod 
Und führ uns dann auf Gottes Auen, 
Swig fein Angeficht zu jchauen. 
Amen. 


Predigt bei einem Gemeindejubiläum. 
Hobel. 1,18. 


on Chrifto, dem Bräutigam feiner Kirche, allerfeitS hod- 
erfreute Reitgenviien! 

„Mein Reich”, fpricht der HErr, „ist nicht von diefer Welt.“ 
Chrijti Reich tit fein auperliches, irdifches, fichtbares Reich, jondern ein 
innerliches, Himmilijches, unfichtbares Reich. Sein Reich beiteht nicht 
in Efjen und Trinfen, fommt nicht mit äußerlichen Gebärden, fondern 
beiteht im Glauben und ift iniwendig im Herzen. Nicht Durch Beobach- 
tung getvijjer Feiertage, nicht durch Verrichtung gewiller Zeremonien, 
nicht durch Enthaltjamfeit von gewilfen Speifen oder Getranfen, nicht 
durch Unlegen befonderer Kleidung, nicht Durch Kirchengehen, Beten und 
Singen, nicht durch Hinguaehen zum heiligen Abendmahl, nicht durch 
ehrbaren Wandel, nicht durch Fromme Werfe irgendivelcher Art wird 
jemand oder bleibt jemand ein Bürger in Chrijtt Reich, jondern dies 
mird und dies bleibt er einzig und allein durch den lebendigen Glauben 
an KEjum Ehriftum. Chrijti Neich ijt ein Reich wahrhaft gläubiger 
Herzen. 

Weil nun Chrijti Reich nicht von diefer Welt tft, darum gefällt ihm 
auch nichts, was diefer Welt entjtamınt. &3 gefällt ihm nichts, was 
der natürliche Mensch tut, noch auch was aus dem Fleifch der CHrijten 
Hervorfommt. Denn der natürliche, univiedergeborene Menjch gehört 
diefer Welt an, und auch das Fleifch der Chrijten, der alte Menjch, tft 
noch ein Stüd und Teil diefer Welt. Alle Werke des natürlichen Men- 
fehen und alle Werfe eines Chrijten, welche und fotweit dieje feinem 
Zleifch entitammen, jind Gott mißfällig, find bor Gott Sünde. Nur 
die Werfe, welche aus dem Glauben hervorfommen, gefallen Gott; nur 
infofern ein Werf dem Glauben entipringt, nur infoweit es im Glauben 
dargebracht wird, ift e3 vor Gott ein gutes Werf, an welchem er um 
Chrifti willen Wohlgefallen hat. Bei allem, was ein Chrift tut, fommt 
e3 daher vor allem darauf an, in welcher Gejinnung, in welcher Hergens- 
verfaffung das Werf getan tvird. 

16 
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hr, geliebte Brüder und Scheitern der hiefigen Gemeinde, feiert 
heute das 50jährige Aubilaum eurer Gemeinde. Ihr wollt diefen Tag 
zu einem feftlichen Gedenftag machen; ihr wollt ihn auf allerlei Weife 
por andern Tagen auszeichnen. Xhr habt daher auch andere Gemeinden 
eingeladen, an eurer Freude teilzunehmen. Soll nun dies euer Werf, 
joll diefe Feier eures goldenen Jubiläums Gott angenehm fein, jo muß 
folhe Feier in der rechten Verfaffung des Herzens gejchehen. Und 
tvelches nun die rechte Herzensverfaffung ift, in der eine chrijtlide Ge- 
meinde in Gott wohlgefälliger Weife ihr 5Ojähriges Jubiläum feiert, 
das laßt mich euch auf Grund der verlefenen Textesiworte unter Gottes 
gnädigem Beijtand zeigen. Ich will euch demnach zeigen: 


Die rechte VBerfaffung des Herzens, in welcher eine riftlide Gemeinde 
ihr goldenes Subiläum feiert. 
Eine chrijtliche Gemeinde feiert dann in rechter Herzensverfaflung 
ide goldenes Subtlaum, wenn jie 
1. Fröblihstit in Der bereits erfahrenen Lieve 
ihres bimmlijden Brautigams; wenn fie 
2. Axaurig Ti» im Sewupiljein Threr eigenen 
Süundhaftigfeit; wenn fie, 
. dur& die Tröftungen und Verheißungen ihres 
Brautigams bewogen, Mieder fröhblid das 
Haupt empordebt. 


co 


al, 

Eine chrijtliche Gemeinde wird dann eritlih in rechter Weije ihr 
Subilaum feiern, wenn jie bon Herzen fröhlich ijt, und zwar fröhlich 
in der bereits erfahrenen Liebe ihres Heilandes. 

Unjer Text ijt aus dem Hohenlied Salomonis genommen. Dies 
Lied ift ein Gefpradk Chrijti und feiner Braut, der Kirche. Jn diefem 
Gefprackh fchildert die Kirche ihre Freude und ihr Leid und lobt und 
pretjt die Schönheit, Liebe und univandelbare Treue ihres Brautigams. 
Und Chrijtus Hiniviederum verfichert die Kirche feiner Liebe und preijt 
auch ihre, bon ihm felbjt ihr verliehene Schönheit. Snfofern nun eine 
jede chriftliche Gemeinde ein Stüd und Teil der einen wahren Kirche 
SCfu Ehriftt ijt, infofern fann fie auch mit Recht Chrijti Braut genannt 
werden, und als folche hat jie teil an der Liebesqemeinfdaft stwifden 
CHrijto und der Kirche. Was daher im Hohenlied von der einen, wah- 
ren unjicjtbaren Kirche SEfu Chrifti, bon der Gemeinfchaft aller Glau-z 
bigen, gejagt wird, das findet auch auf die einzelne chriftliche Gemeinde 
feine Anwendung. 

Unfer Text beginnt mit den Worten: „Er füffe mich mit dem Kup 
feines Mundes; denn deine Liebe ijt Lieblicher denn Wein, dak man 
deine gute Salbe riede; dein Name tft eine ausgefehüttete Salbe; 
darum lieben dich die Mägde.“ Der Kirche, welche hier redet, ift die 
Liebe Ehrijti nicht mehr unbefannt. Das geht deutlich aus ihren Wor- 
ten hervor. Gie redet von der Liebe Chriftt als von einer ihr befann- 
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ten Gache; fie vergleicht diefelbe mit Wein und mit foftliher Salbe. 
Sie tritt nicht jest erit ein in feine Liebesgemeinfchaft, fondern bat feine 
Liebe fchon reichlich erfahren. Nur durch feine Liebe ijt jte in feine Gez 
meinjchaft gefommen. Er hat fte je und je geliebt und fie zu fitch gezogen 
aus lauter Güte. 

Und dtefe erfahrene Liebe preift die Kirche al3 itberaus herrlich. 
Vom Wein jagt die Schrift, er erfreue des Menfchen Herz. Aber weit 
Tieblicher und herrlicher als Wein, Tieblicher und herrlicher als der höchite 
irdifde Genuß ijt der Genuß der Liebe Chrifti. Ardifche Genüffe er- 
zeugen einen borübergehenden, enttäufchenden Raufeh und Lajfen das 
Herz leer; der Genuß der Liebe Ehrifti aber twirkt wahre Zufrieden- 
heit, erfüllt daS Herz mit wahrer, bleibender Glückjeligfeit. Xa, noch 
mehr, die Liebe Chrijti bringt nicht nur durch fich jelbjt Freude, fonz 
dern macht auch alle andern Dinge Lieblich, fo dak auch diefe ihrer- 
fettS ung erfreuen fonnen. Wie eine ausgefchüttete, föftliche Salbe ein 
ganzes Haus mit ihrem Duft erfüllt und alle Dinge im Haufe in ihrem 
Wobhlgeruch erduften Lat, fo läßt die Liebe Chriftt alle Dinge diefer 
Welt für feine Braut duften mit dem Wohlgeruch feiner Liebe. Die 
Gemwißheit: SEfus Tiebt mich! macht alle Güter und Gaben diefer 
Welt, macht Freude und Leid, ja macht felbit den bitteren Tod Tieblich 
und fon. Kür den Geliebten zeugt alles von feiner Liebe. Und 
darum zwingt auch die Liebe Ehrijti mit dem Zwang der Liebe zur 
Gegenliebe. Die Yungfrauen, das beißt, die gläubigen Seelen, die 
Ehrifti Liebe erfahren haben, fünnen nicht anders, jie miijjen ihn wieder 
lieben. Wie e3 das größte Wohlgefallen Chrijti ijt, die Kirche als feine 
Braut zu lieben, fo ijt es Hiniviederum die höchite Glückjeligfeit der 
Kirche, ihn als ihren Bräutigam mit Liebe zu umfangen. 

Indem fich nun die Kirche in unferm Texte dieje erfahrene Liebe 
Chriftt recht bergegentvartigt, wird fie von Herzen fröhlich in jeiner 
Liebe. Sie fennt feinen höheren Genuß als das Empfinden feiner Liebe; 
fie hat feinen höheren Wunsch, als feine Liebe in noch immer reicheren 
Mabe zu genießen. Darum ruft fie aus: „Küffe mich bon Küffen 
deines Mundes!” darum bittet fie: „Zeuch mich; dir nach wollen wir 
laufen“, und begründet diefe Bitte mit den Worten: „Der König“ 
(eben er, der Bräutigam) „Hat mich in feine Kammer geführt.“ „Ic 
bin ja”, will die Kirche jagen, „bereits deine Braut; ich wohne allbe- 
reits in deiner Kammer, in deinem Gnadenreich hier auf Erden. Ach, 
fo ziehe mich doch noch näher zu dir; vereinige dich ganz und völlig mit 
mir in deinem Reich der Ehre und Herrlichkeit. Da wollen wir uns 
dann erft recht freuen und fröhlich fein im Gedenken an deine Liebe.“ 

So ijt die Kirche, die Braut Chrifti, Fröhlich in der jchon reichlich 
erfahrenen Liebe Chrifti. 

Wenn du nun, Liebe Immanuelsgemeinde, dein heutiges Yubt- 
Iaum recht feierft, fo mußt auch du allerdinge froblich fein in der jchon 
erfahrenen Liebe Chrifti. Du trittjt ja als Gemeinde nicht heute erjt 
ein in die Liebesgemeinfdaft mit dem HErrn; nein, du Haft ja jehon 
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eine Vergangenheit von 50 Jahren hinter dir; und in diefer langen 
Zeit haft du die Liebe Chrifti je und je reichlich erfahren. Er bat dir 
fein Wort und feine Saframente und in feinem Wort und feinen Safra- 
menten eben fich felbit gegeben. Durch fein Wort ijt er dein Brautigam 
geivorden und durch fein Wort hat er dich zu feiner Braut gemadjt. Bm 
Wort und Saframent hat er dich gereinigt bon allen Sünden, dir das 
Seid feiner Gerechtigkeit angelegt, dir das Hochzeitsgejchenf, das eivige 
Leben, verheißen. Während noch Millionen jißen in Finjternts und 
im Schatten des Todes, während wieder an andern Orten die Liebe 
Chrifti durch falfche Lehre verdunfelt wird, haft du feit 50 Jahren fein 
feligmachendes Wort rein und unverfälfcht, wirft du jeit 50 Yahren zur 
Geniegung feiner unverfälften Saframente eingeladen. Gag’, teure 
Feitgemeinde, find das nicht Beiveife der Liebe Chrijti gegen dich, wie 
e3 größere nicht geben fann? Was hättet ihr doch, wenn ihr gleich in 
den verflofienen 50 Jahren alles Gold der Erde auf einen Haufen ge= 
rafft hättet, fo euch das Wort und damit Chrijtus und feine Liebe 
mangelte? Was hättet ihr, wenngleich ihr die Kunst gelernt hättet, 
euer Leben auf hundert oder zweihundert Sabre zu bringen, jo euch im 
Tod die Geiwipheit des ewigen Lebens fehlte? Ihr mwäret bei allem 
Reichtum, bei allem irdiichen Glück die unglücheligiten unter allen Kreaz 
turen. Alles wahre Ghiicf, alle wahre Freude, alle jelige Hoffnung Habt 
ihr der Liebe Chrijti zu verdanfen. Und darum feid fröhlich, feid heute 
doppelt fröhlich in feiner Liebe. Laßt mit der ganzen Kirche das euer 
böchttes Glüc fein, daß er euch liebt, und das euren jehnlichiten Wunsch, 
daß er euch feine Liebe in immer reiherem Mape fchmeden Laffen wolle; 
daß er bald, recht bald, fomme und euch mit der gefamten Kirche ins 
bimmlifche Ehrenreich an die Hochzeitstafeln des ewigen Lebens führen 
wolle. Dann, meine Freunde, entipringen alle eure Lob- und Danf= 
lieder der rechten Quelle, dann ijt eure Feitfreude rechter Art. 

Seid fröhli, von ganzem Herzen fröhlid — fröhlih in SCfu 
Liebe! 

2: 

Wenn jedoch die Kirche im Hohenlied der vorigen Zeit gedenft, fo 
Htrablt ihr nicht nur die Sonne der Liebe Chrifti in wundervollen Glanz 
entgegen, jondern jie fieht auc im Gegenjak zu diefent Licht die 
Schwarze ihres eigenen Wandels. Wie jie darum fröhlich tft in der 
Erwägung jeiner Liebe, fo tft jie zugleich traurig im Bewußtfern ihrer 
eigenen Siimdhaftigfeit. Dies führt uns zum zweiten Teil unferer Be- 
trachtung. 

Auf einmal ändert fich in unjerm Tert der Ton und der Inhalt 
der Rede. Indem die Braut der fo reichlich erfahrenen Liebe ihres 
Brautigams gedenft, gedenft fie zugleich auch ihrer vielfältigen Sünden. 
Shr Halleluja vertwandelt fich dadurch in ein Nyrie-Cleifon. Mit beben- 
der Lippe befennt fie: „Schtvarz bin ich, aber Tieblich, ihr Töchter Deruz 
jalems; wie die Hütten Kedars, wie die Teppiche Salomos. Sehet mid) 
nicht an, daß ich jo jchivarz bin, denn die Sonne hat mich fo verbrannt. 


Ze u 
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Meiner Mutter Kinder giirnten mit mir. Sie haben mich zur Hierin 
der Weinberge gejeßt, aber meinen Weinberg habe ich nicht behütet.” 
Sn diefen Worten fpricht fich eine rechte Grfenntnis und ein offenes Bez 
fenntnis ihrer Simdhaftigfeit aus. Die Kirche erkennt, daß fie nad 
ihrem Wandel fehwarz ijt, daß ihr Wandel gar fehr abjtieht von ihrer 
inneren, ihr durch den Glauben verliehenen Heiligkeit. Innerlih, im 
Glauben, ijt die Kirche zwar allegeit Tieblich um der Gerechtigkeit ihres 
Brautigams willen, aber äußerlich ijt fie gar fhtvarz um ihrer eigenen 
Sündhaftigkeit willen. Innerlich gleicht fie den föftlichen Teppichen und 
Vorhangen in Salomos Baläften, aber äußerlich gleicht fie den Hütten 
Kedarz, den jhivarzen, verregneten und verftaubten Zelten armer Hire 
ten in Der Witte. An dem auferlichen jehwarzen Wusfehen der Kirche 
tragen die faljhen Brüder die Schuld, die immerdar der fihtbaren Kirche 
beigemifcht find. Die find Söhne der Kirche, fie find in ihrer Mitte 
erzogen, jind genährt mit ihrem Wort, haben teil an allen Rechten und 
Gütern der Kirche, aber dabei find jie doch voll bitteren Hafje3 gegen 
das wahre Israel erfüllt. Diefe faljchen Brüder hajjen die Zucht. Sie 
tragen Chrijti Namen und leben doch mit der Welt und in den Sünden 
der Welt. Und fo bringen fie Shmad auf die Kirche. Bequemen aber 
Diefe falfchen Brüder fich der Zucht der Kirche an, jo merft man, daß es 
nur ein auperlicdes Anbequemen in Diejem und jenem Stüd tit. Die 
Heuchelei, das Scheinchriftentum guet überall hervor. So bringen die 
falfchen Brüder teils durch Weltwejen und grobe Sünden, teils durch 
twiderliches Heuchelchrijtentum Schmah auf die Kirche. 

Aber auch die Kirche felbit, das wahre Zion, ijt an dem Ichiwarzen 
Wusfehen nicht unfchuldig. Cs wird oft müde im Kampf und Streit 
gegen die Welt und die falfchen Brüder. Anitatt immer fräftig zu geu- 
gen, läßt fich oft das wahre Zion zur Hüterin der Weinberge der falfden 
Brüder maden. C8 läßt fi von ihnen zur falichen Nachgiebigfeit be- 
wegen, in ihre unficchliches Treiben Hineingiehen. Dadurch vernach- 
laffigt dann die Kirche ihren Weinberg. Das Wort wird dann oft nicht 
mehr mit allem Ernft und aller Freudigfeit, twie fich’s gebührt, offent- 
lich und fonderlich gepredigt, die Side nicht mit allem Crnft geftraft, 
die heilfame Zucht nicht mit allem Fleiz gehandhabt. 

Und diefe ihre Sündhaftigfeit befennt die Kirche offen bor den 
Töchtern Serufalems, vor ihren eigenen Gliedern und Mitchriten alle- 
famt. Sie befennt: „Ich bin jchiwarg; ich habe mich von meiner Mut» 
ter Kindern zu mancherlei Untreue verleiten laflen; ich habe meinen 
Weinberg oft nicht beivahrt, mein Amt oft nicht ausgerichtet.“ 

Und diefe Erfenntnis ihrer Sindhaftigfeit macht die Kirche traurig. 
Sie fühlt, damit hat fie eine Scheideivand ziviichen fich und ihrem Bräu= 
tigam aufgerichtet. Indem die Kirche ihre Uniürdigfeit und Giind- 
Haftigfeit anfchaut, jehtwindet aus ihrem Herzen das Gefühl der Gna- 
dennähe ihres Bräutigams. Ihre Sünden titrmen fich berghoch auf und 
verdecen Ehriftum und feine Gnade. Da bricht fie in der Traurigfeit 
ihres Herzens in die Worte aus: „Sage mir, du, den meine ©eele liebt, 
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two du teideft, wo du rubeft im Mittag, dak ich nicht müfje befhämt 
daftehen bei den Herden deiner Gefellen.” Sie fehreit: „Weiche nicht 
pon mir! Gerla mich nicht! Laß mich nicht allein in der Mittags- 
hiße der Trübfal! Lak deine Braut nicht verhöhnt werden bon ihren 
Feinden! Lak fie nicht in der Schande ihrer Vlöße dajtehen!“ 

Das ijt die Traurigkeit der Kirche in dem Vewuptfein ihrer eigenen 
Simdhaftigfeit. 

Und wenn du nun, liebe Qubilaumsgemeinde, auf die verflofjenen 
50 Sabre guriidfhanjt, fo mußt auch du in Erfenntnis deiner Sind- 
baftigfeit ausrufen: „Ich bin fehtwarz, ihr Töchter Yerujalems.“ Wie 
manden, manden Schandfled haben dir fehon die faljchen Brüder ange- 
hängt; tie viele grobe Simdenfälle find in deiner Mitte borgefom- 
men; pie manches Ärgernis Hat fdon heuchlerifches Scheindriftentum 
auch Hier angerichtet! Und du mußt ferner befennen, daß du den Süns 
den in deiner Mitte nicht allezeit mit ganzem CErnft gejteuert haft. 
Du haft durch Lauheit die Böfen oft geftarft, Haft dich von ihnen in ihr 
Treiben hineinziehen lafjen, haft deine Aufgabe als Kriftlide Gemeinde 
vernachläffigt, haft des HErrn Werk läffig getrieben. Solche und andere 
Giinden mehr, welche das wahre Israel in deiner Mitte wohl erfennt, 
demütigt Dich Heute, macht dich heute bon Herzen traurig. 

Sa, eine Hriftliche Gemeinde, die ihr Jubiläum recht feiert, ijt nicht 
nur fröhlich, jondern auch traurig im Bewußtjein ihrer eigenen Giind- 
haftigfeit. 

oe 

Eine hrijtliche Subelqemeinde ijt traurig, aber nicht nach Art der 
Welt; jie gagt, aber fie verzweifelt nicht. Am Gegenteil, durd die 
Tröjtungen und Verheipungen ihres Brautigams beimogen, hebt fie 
wieder fröhlich das Haupt empor. Darüber zum Schluß noch einige, 
wenige Worte. 

Die Kirdhe im Hohenlied ruft in der Traurigkeit ihres Herzens 
aus: „Sage mir, mein Bräutigam, two du bift. Verlag mid nicht in 
meiner Schande, in meiner Trübfall“ Und alsbald hort und erhört der 
Heiland das Gebet jeines armen Häufleins. Sofort antwortet er ihr, 
und zwar mit gar tröjtliden Worten. Er fpridt: „Weißt du das nicht, 
du fehon{te unter den Weibern, jo gehe hinaus auf die KRuptapfen der 
Schafe und twee deine Zieflein bei den Hirtenhäufern.“ Cr antwortet 
— und dag ijt ja der allexbeite Troft, wenn der HErr nicht fchtveigt zu 
unjern Tränen, fondern uns wieder feine Stimme hören läßt. Und 
jeine Antwort tft gar freundlih. Er nennt feine fchmarze, veradhtete, 
iuldbeladene Kirche „die fcehönfte unter den Weibern”. Mögen gleich 
andere Volfer ausgezeichnet jein duch Kunft und Wiffenihaft, mögen 
fie gleich fein prangen in allerlei Tugenden, dem Simderheiland it die 
Kirche, das Volk Gottes, doch das fchönfte. Dies Wolf ijt troß aller 
Schtwärze feine Braut. Und nun fagt er auch jeiner Kirche, wie fie der 
Liebe ihres Brautigams wieder gang gewif werden fonne. Die Kirche 
foll ihre Herde weiden bei den Hirtenhäufern. Sie foll nur ihr Amt 
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treulich ausrichten. Sie foll lehren, ermahnen, warnen, trojten. Und 
in der Ausrichtung diejes Amtes foll fie bei den Hirtenhäufern, das ijt, 
bei den Schriften Mofis und der Propheten, bleiben. Mit andern Wor- 
ten: Die Kirche foll mit Chrifti Wort umgehen, dies Wort öffentlich und 
jonderlich treiben, dann erfährt fie auch immer und immer wieder die 
Gnadennähe ihres Bräutigams. Hält fie ich treulich an fein Wort, fo 
halt auch er fich gu ihr durch fein Wort. Gefennt fie fi zu ihm, fo 
befennt auch er fich gu ihr und zu ihrem Werf. 

sndem die Kirche diefe freundliche Stimme hört, wird fie wieder 
feohlich, da jauchgt und jubiliert fie wieder von ganzem Herzen, wie in 
den folgenden Berfen zu lefen ift. 

Und dies, liebe Simmanuelsgemeinde, laß auch dir gefagt fein. Der 
Herr verwirft dich nicht. Auch du bift ihm troß aller Gebrechen die 
fdonjte unter den Weibern. Auch dich will er noch fernerhin in feinem 
Dienft gebrauchen. Halte dich nur an fein Wort, wie e3 in den Schriften 
der Propheten und Apoftel aufgezeichnet ijt. Mit diefem Wort gehe um. 
Predige dasjelbe; Iehre, ermahne, warne, ftrafe! Weide mit diefem 
Wort deine Herde, und du wirft auch in Zufunft die Liebe, den Chuß, 
Geijtand und Segen deines Heilandes genießen. 

Und wenn dann aller Seiten Zeit erfüllt ift, dann wirft auch du 
mit allen Eugen Sungfrauen vom Bräutigam an die Hochzeitstafel des 
eiwigen Lebens geführt werden. 

Go hebe denn wieder fröhlich das Haupt empor! Treibe mit Freuz 
digfeit des HErrn Werf an diefem Ort. Du follit nicht vergeblich 
arbeiten. Sein Wort joll nicht leer guriicfommen. Das wirst du gewiß 
erfahren, bier und dort. Amen. 9. Spd. 


Reihenpredigt über Joh. 10, 14. 


(Beim Tode eines Geiftestranten.) 


Das Wort Chrifti Vuk. 6, 37: „Nichtet nicht, fo werdet thr auch 
nicht gerichtet!” twird oft gang falfch angewandt, und durch folde falfche 
Anwendung wird damit großer Schaden angerichtet. Wie oft gefdhieht 
es doch, daß chriftlich fein wollende Prediger, wenn jie der Schrift gu- 
wider am Grabe eines offenbaren Spötters und Lafterfnechtes amtieren, 
ihr eigenes Getwiffen und das Gelwiffen ihrer Zuhörer damit bejchioich- 
tigen, daß fie fich auf das Wort berufen: „Nichtet nicht, fo werdet ihr 
auch nicht gerichtet!" Das ift aber eine falfde Anwendung und fann 
nur dazu dienen, die gottlofen und ficheren Siinder in ihrer Sicherheit 
noch mehr zu bejtärfen. Welches Imheil eine jolche falfche Anwendung 
der genannten Worte fehon angerichtet hat und noch anrichtet, it gar 
nicht auszufagen. 

. Während es aber viele Fälle gibt, two dies Wort falfch angewandt 
wird, gibt es doch auch Fälle, wo es am Plage ijt. Cin folder Fall iit 
ohne Biweifel der gegenwärtige. Nachdem der Entfehlafene bis zu feinem 
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vierzigiten Jahre ein treues und eifriges Glied unferer Kirche gewejen 
war, hat er von diefer Zeit an bis zu feinem Tod den öffentlichen Gottes- 
dienst nicht befucht, obwohl ihn feine leiblihe Schwachheit daran gehin- 
dert hätte. Grit in der lebten Zeit, nachdem er viele Jahre lang dem 
öffentlichen Gottesdienft gänzlich ferngeblieben war, fing er an, zuweilen 
der Predigt in der Vorhalle der Kirche zuguhören. Nur ziveimal, bei 
Gelegenheit eines Begrabnisgottesdienftes naher Anveriwandten, hat er 
in Diefer Zeit die Kirche felbft betreten. Cine Geiftesfranfheit, die ihn 
in feinem vierzigiten Lebensjahre überfallen hatte, hatte eine uns uner= 
Härlihe Menjchenicheu und Blodigfeit bei ihm zurücdgelaffen. Er er- 
fannte givar, daß e3 feine Ehriftenpflicht fei, den öffentlichen Gottes- 
dienst zu befuchen, aber immer wieder fehlte ihm der Mut, diefer Pflicht 
nachaufommen. 

Während er aber fo dem öffentlichen Gottesdienjt viele Jahre lang 
gänzlich fernblieb und auch in der legten Zeit nur dann und wann 
gleichfam heimlich dem Gottesdienst beimohnte, fo zeigte er doch jonjt 
Liebe zu Gottes Wort. Er trieb eS fleihig in feinem Haufe. Er führte 
auch, joweit mir befannt ijt, einen untadeligen Lebensivandel. Weil 
wir nun folce Kennzeichen eines Chrijten an ifm wahrgenommen 
haben, feine Blodigfeit aber jich unferer Beurteilung entzieht, darum 
ijt Hier das Wort am Plate: „Nichtet nicht, jo werdet ihr auch nicht 
gerichtet!" Sind Schon leibliche Krankheiten oft von folder Befdhaffenz 
beit, daß die berühmteiten Ürzte ratlos dajtehen, jo entziehen fich die 
Leiden der Seele exit recht unferer Beurteilung. Bei folchen und derz 
gleichen Fallen miijfen wir unfer Urteil chlechterdings juspendieren und 
die Sache Gott befehlen. — Bor etlihen Tagen wurde der Entichlafene 
Ihmwer franf. Cr begehrte das heilige Abendmahl. Er befannte feine 
Sünden und befahl mir wiederholt, jeinen Glaubensbriidern und -Schive- 
ftern mitzuteilen, daß es ihm leid tue, daß er dDurd jein Verhalten dem 
öffentlichen Gottesdienft gegenüber Ärgernis gegeben habe. Daraufhin 
empfing er das heilige Abendmahl und entjchlief einige Tage fpäter, 
ivie wir hoffen dürfen, feliq im Glauben an feinen Heiland. — 

Die verlefenen Tertesivorte find aus unferm heutigen Gonntag3- 
ebangelium genommen. in diejen Tertesivorten wiederholt Chriftus 
feine Wusfage: „Sch bin ein guter Hirte”, und jest Hinzu, dak er die 
Seinen kenne und ihnen befannt fet. Auf Grund diefer Worte laßt mid 
gu euch reden: 

Von SEju, dem guten Hirten, der 

1. die Seinen fennt und 

2. den Seinen befannt ift. 


1. 

Chrijtus jagt in unferm Texte: „Ich bin ein guter Hirte.“ Das 
Wörtlein „ein“ wird hier in dem Sinne des bejtimmten Artikels ge- 
braucht. Wenn es heißt: „Ich bin ein guter Hirte“, fo foll damit 
nicht gejagt fein: Ich bin einer aus vielen, jondern: Ich bin der gute 
Hirte, Der gute Hirte, von weldhem das Alte Teftament mweisjagt: 
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„Ih twill ihnen einen einigen Hirten geben”, und wiederum: „Ich twill 
mich meiner Herde felbjt annehmen, fpridt der HErr.” Ich bin, will 
der Heiland mit andern Worten fagen, der berheipene Meffias, der in 
die Welt gefommen ijt, daß er fein Volf felig mache von ihren Sünden, 

Diejer gute Hirte verfihert uns nun: „Ich fenne die Meinen.“ 
Für alle Schein und Heuchelchriften ijt dies ein ftrafendes Wort. 
Shnen, die jich zu ihm nahen mit ihrem Munde, während Doch ihr Herz 
ferne bon ihm ift, jagt der Heiland: Ich fenne euch wohl. Ich fehaue 
in eure Herzen, und eure Gedanfen find mir nicht verborgen. Ihnen 
wird er aud) am Jüngiten Tage troß aller ihrer vermeintlichen guten 
Werfe jagen: „Ich habe euch noch nie erfannt; mweichet alle von mir, 
ihr übeltäter!“ - 

Über lieblich und tröftlich ift dies Wort für alle betrübten und 
verzagten Chrijten. Ach, wenn ein Chrijt fich recht anfdaut, dann findet 
er tagtäglich an fich jo viel Schtwachheit, fo viele Fehler und Gebrecden, 
daß ihm bange gumute wird. Kommt dann noch dazu allerlei Kreuz, 
wird er gejcehmäht, verfannt und gehaßt, fommt eine Trübfal nach der 
andern und die Wolfen wieder nach dem Regen, dann Heift es in fei- 
nem Herzen: Ach, Gott hat dich verlajjen; feine Gnade ift von dir ge= 
wichen! Welch ein Trojt ijt e3 da, aus dem Munde des guten Hirten 
das Wort zu hören: „Ich erkenne die Meinen.“ Ich erfenne euch bez 
trübte und verzagte Chriften für die Meinen an. Wenn euch auch niez 
mand fennen ill, ja, wenn ihr an euch felbjt irre werdet, ich liebe euch 
doch. Euer Glaubensfiinflein, eure Not und Tränen jind mir nicht verz 
borgen. Und ich werde mich auch an jenem Tage vor aller Welt zu euch 
befennen. Dann follt ihr das Wort hören: „Kommet her zu mir, ihr 
Sefegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet tjtl” 
Matth. 25, 34. 

Das ijt ein überaus tröftliches Wort, an welches fich alle betrübten 
RKreugtrager halten follen. 

2. 

Chriftus, der gute Hirte, febt noch zweitens hinzu: „und bin bez 
fannt den Meinen“. 

„Ich bin befannt den Meinen“, oder, was dasfelbe ijt: Yeh gebe 
mich ihnen zu erfennen. Denn nur jo ijt er den Seinen befannt, daß 
er fic) ihnen immer wieder zu erfennen gibt als ihren Heiland und 
Helfer, Giindentilger und Gnadenfönig. Und jolches tut er durch fein 
Wort. In feinem Wort fagt Gott, wie er gegen uns gejinnt ijt. „Nie= 
mand hat Gott je gefehen”, jagt Johannes, Yoh. 1, 18; „der eingeborne 
Sohn, der in des Vaters Schoß tft, der Hat es ung verfündiget.“ Nie 
mand weiß aus fich jelbft und fann es nicht wilfen, wie Gott gegen ihn 
gefinnt ijt. In Chrijto aber hat fic) Gott geoffenbart. Chrijtus fommt 
aus des Vaters Schoß, ijt felbjt der einige, wahre Gott, und er jagt 
ung im Gvangelium, dak Gott alle Menfchen liebe, daß er nicht wolle, 
dak jemand verloren gehe, fondern daf jedermann zur Erfenntnis der 
Wahrheit fomme und felig werde. Sn feinem Wort gibt er fich ung zu 
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erfennen. Da ruft er uns zu: „Kommet her zu mir alle, die thr müb- 
felig und beladen feid; ich mill euch erquiden”, Matth. 11, 28, und: 
„Das zeritogene Rohr will ich nicht zerbrechen und das glimmende 
Tocht will ih nicht auslöfchen“, Bef. 42, 3. 

Wenn ein Chrift folche Worte des guten Hirten hört und in jetnem 
Herzen erwägt, dann erfennt er immer wieder auf3 neue Chrijtum als 
jeinen guten Hirten. Dadurch wird er immer wieder aufs neue der 
Liebe, Freundlichkeit und Treue feines guten Hirten verjichert. 

Und was das Wort jagt, beitätigt die tägliche Erfahrung eines 
Chriften. Ein Chrift hat täglich neue Betweije fiir die Treue jeines guten 
Hirten. Bei aller Trübfal handelt es fich doch nur immer um ein Rlei= 
nes, und dann fieht er wieder mit den Augen feines Glaubens den guten 
Hirten und fdhmectt wieder, wie freundlich der HErr ijt. Da wird dann 
das Herz eines Chriiten wieder froh, gleich wie der Jünger Herzen froh 
wurden, als fie nach der Wuferjtehung den HErrn fahen. Da troftet 
dann ein Chrift jich jelbjt wieder, indem er mit dem Pfalmijten fpricht: 
„Sei nun twieder zufrieden, meine Seele; denn der HErr tut dir 
Gutes“, Bj. 116, 7. 

Bineifeln wir nun nicht daran, daz jich der gute Hirte auch des 
Sntichlafenen in der Nacht feiner Triibjal herzlich angenommen dat. 
Gr Hat ficherlich das zeritoßene Rohr nicht zerbrochen und den glimmenz 
den Docht nicht ausgelöjcht. Cr hat jich Jicherlich auch ihm immer wieder 
alg feinen Heiland zu erfermen gegeben und jich jonderlich in der Stunde 
deS Todes der Geele des Entjchlafenen herzlih angenommen. 
Bir fchliegen mit der gläubigen Bitte: „Ich fenne die Meinen, und 
bin befannt den Meinen“, jagjt du, treuer Heiland. Ach gib, dak auch 
ir zu den Deinen gehören und die Deinen bleiben, damit wir auch dich 
einst im Lichte der Herrlichfeit erfennen, wie wir jeßt bon dir erfannt 
werden! men. 9. Spd. 


Die evangelifhe Ermahnung in der öffentlihen Predigt. 


(SHiup.) 

Gang vortrefflihe Betjpiele wahrhaft evangelifcher Crmahnung 
geben uns die heiligen Wpojtel, infonderheit Paulus. Cr redet, gerade 
wenn er ermahnen toill, feine Zuhörer mit den freundlichiten Namen 
und Worten an: 1 Mor. 3,16; 4, 14; 2 Mor. 6, 138; Eph. 1,9; Phil. 
4, 1; Kol. 3, 12; er weijt anerfennend und Lobend hin auf das Gute, 
Das fie bereits getan, auf den willigen Gehorjam, den fie bereits viel- 
faltig eripielen Haber>.1 Ror, 11,2; 2 Mors, 7 7 =O oe 
1 Theff. 5, 11; er entfchuldigt fich guweilen fogar, daß er überhaupt 
ermagne, da fie ja felbjt wiiften, mas fich gezieme, fich auch felbft er- 
mahnten, und ihre Willigfeit in allen Stitden offenbar fet: Nom. 15, 
14 fe. 2 Sor. 7, 145 9, 1.22; Pb. 2,195 1 Shen A000 
13, 22; er verjieht fich von vornherein alles Guten und ift gewiß, daß 
jeine Ermahnung reichen Erfolg haben werde: 2 Theil. 3, 3—5; Rim. 
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16, 17—19; er bittet und ermahnt durch Vorhalten dejjen, mas 
Gott für fie und an ihnen getan Hat: Mdm. 12, 1; 15, 30; 2 Ror. 5, 
20; 1 Theil. 4, 1; ex fehließt fich häufig felbit in die Cin ein 
die Aufforderung: „Laffet uns“: Rom. 13, 13; 14, 13. 19; 
1 Ror. 5, 8; 10, 8; er hält ihnen jchließlich den herrlichen Gnadenlohn 
ihrer Arbeit vor die Augen: 1 Kor. 9, 25; Gal. 6, 9; Kol. 3, 24. 
Kurz, e3 fann feine Mutter freundlicher, een Deponie und 
berzlicher mit ihrem Kinde reden, als der heilige Wpoftel mit feinen Buz 
börern redet, wenn er fie ermahnt. 

Wie nun die Ermahnung fich durch ihre Begründung, fowie durch 
snhalt und Form der Rede als eine wahrhaft evangelifche Ermahnung 
eriveifen muß, fo auch durch die Modulation der Stimme und durch die 
Mienen und Gebärden des Prediger. Für feinen Teil der Predigt ift 
vielleicht die richtige Modulation der Stimme von folder Bedeutung 
tie für die Ermahnung. Die nach Inhalt und Form freundlichite Er- 
mahnung fann durch eine unrichtige Modulation der Stimme völlig 
abgejchtwäacht oder in das gerade Gegenteil: in einen Vorwurf oder eine 
Drohung, verfehrt werden. Die Ermahnung darf nicht fehläfrig, nicht 
in a matter-of-fact way und ebenfowenig in einem harten Ton und 
mit allgulauter Stimme gejchehen. Ganz und gar Verwerflich ijt es 
natürlich, wie überhaupt, fo infonderheit bei der Ermahnung, wenn die 
Zuhörer fürmlich angejchrieen und „mit den Faujten bearbeitet” werden. 
Gerade bei der Ermahnung muß das um das Geelenbeil der Zuhörer 
bejorgte und beivegte Herz des Prediger in jeiner Stimme liegen, und 
fein herzliches Wohlmeinen in feinen Mienen, Geften und Gebärden 
zum Ausdrud fommen. Die Ermahnung muß fich auch in diefen Nebenz 
umftänden al3 ein evangelifches Locken und Zureden, als ein bom Getjt 
der Liebe und der Sanftmut getragenes Helfen gu erfennen geben; fie 
muß fie ein gewürgzreicher, janfter Frühlingshaud den Zuhörer um= 
twehen, fo daß in dem Garten feiner gläubigen Seele allerlei himmlische 
Pilänzlein aufs neue hervorfeimen, Hervorjprofjen, wachen und ge= 
deihen. Die Ermahnung muß in der gläubigen Seele die Einladung 
an den Hinmlifchen Bräutigam twachrujen: „Mein Freund fomme in 
feinen Garten und effe feiner edlen Früchte“, Hobel. 4, 17. 

Uber wenn nun auch die Ermahnung alle die bereits erwähnten 
Eigenfchaften befist, fo verfehlt fie doch nichtsdejtotweniger ihren Yiweck 
gänzlich, wenn jie aa zugleich auf die Lehre gebaut ijt. Damit ijt 
das allerivichtiafte Moment genannt, das bei der Ermahnung in Betracht 
fommt. Mag die Ermahnung auch alle andern nötigen Eigenjchaften 
befißen, ohne eine fejte Grundlage der Lehre jchtvebt jte gleichfam in 
der Luft; es fehlt ihr Kraft und Wefenhaftigfeit; fie ftellt fic) dem 
Zuhörer wie ein abfolutes Werden ohne erfennbaren Ausgangs- und 
Bielpunft dar, mit dem er nichts Nechtes anzufangen weiß und aud 
wirflich nichts anfangen fann. 

Wieviel in diefem Stück gefündigt wird, tft gar nicht auszufagen. 
, das jie enthalten — 
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der größte Fehler der Seftenpredigten unferer Zeit. Man Hort unter 
diefen manche Predigt, die anfangs einen guten, vielleicht fogar einen 
ergreifenden Eindruck macht. In glühenden Farben wird da oft der 
Greuel des Giindendienjtes gefchildert, mit beweglichen Worten einge- 
aden, zu Chrifto zu fommen, der auch die größten Sünder Liebe, fie 
annehmen und ihnen helfen wolle; mit feuriger Beredjamfett wird der 
Zuhörer bejtirmt, fic) fir Chriftum gu entjcheiden und feinen Fup- 
tapfen nachgumvandeln. Aber je länger man zuhört, je mehr verwandelt 
fic) der anfänglich gute Eindrud in Efel und Überdruß. Da fehlt aller 
Unterricht über das Wefen der Sinde und des Sündendienjtes, iiber 
CHrijtt Berfon und Werf, iiber die natürliche Unfähigkeit des Menfcen, 
fich felber zu helfen, über das Wefen des Glaubens und wie man zum 
Glauben fommt, furz, über all die nötigen Stüde der Lehre, bei deren 
gänzlicher Unfenntnig eine wahre Befehrung jchlechterdings unmöglich ijt. 
Hat man einer folchen Predigt ihr chriftliches Phrajengeivand abge= 
jtreift, dann bleibt einem nichts als eine fiipliche Gejebespredigt zurüd, 
die, eben tweil fie fühlich ijt, nicht einmal das ausrichten fann, was 
jonjt durch eine Gefegespredigt ausgerichtet wird. Der Zuhörer ijt nicht 
aur rechten Erfenninis jeiner Siinden gebracht, jondern im Gegenteil 
über jeinen eigentlichen Nammerzujtand hinmweggetäufcht worden; nicht 
Glaube und neues Leben, jondern nur allerlei fleifchliche Gefühle und 
Entiehlüffe find bet ihm erzeugt worden, Die er aber zu jeinem großen 
Schaden fälfchlicherweife für den Glauben und das neue Leben hält. 
Summa: Wlle Ermahnung, die der heiljamen Lehre ermangelt, läuft 
jchlieglich immer auf das hinaus, was der befannte Reliqionsphilofoph 
Mar Müller für die Quinteffenz aller Religionen erklärt: “My boy, 
be a good boy!” 

Diefe VBernadläfligung der Lehre in der Geftenfirche fann uns 
freilich nicht toundernehmen; jie ijt ihrem jebigen Charafter durchaus 
entiprechend. ©3 gab eine Zeit, da eS den berfchiedenen Seften mit 
ihrem Sonderbefenntnis nod ein Ernft war. Gie waren Methodiiten, 
Preshyterianer 2c. aus Überzeugung, wenn auch aus falfcher Überzeu- 
gung. Mit dent manderlei Falichen wurden doch auch noch manche 
wichtige Stücke rechter Lehre mit Beweifung des Geijtes und der Kraft 
vorgetragen, foie aus alten Predigtbüchern zu erjehen ijt. Allein diefe 
Zeit liegt allgemein geredet —, twenigften3 in unferm Rand fehon 
weit zurücd. Nebst rühmt man unter ihnen fajt allgemein die völlige 
Sleichgültigfeit gegen jede Lehre und jedes Vefenntnis als eine preis- 
würdige Errungenfchaft der Neuzeit. Die religionslofe Staatsfchule 
und die auf Verbriiderung der Welt hinarbeitende Loge haben ihr anti- 
hriftiiches Zerjtörungsmwerf mit nur allgugropem Erfolg ausgerichtet. 
Sie haben mit dem Sauerteig religiöjer Gleichgültigfeit den ganzen 
Seftenteig duchfäuert. Chrifti Perfon und Werf, Chrijtus, wie er 
uns bon Gott gemacht ijt zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, Chriftug, 
al3 der für uns gefreugigte Siinderheiland, hat für diefe moderne Kirche 
hier alle Bedeutung verloren, er fommt neben Washington, Franflin 
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und andern „guten und großen Männern“ faft nur nod als ein herr- 
liches Mufter der Liebe und der Tugendhaftigfeit in Vetraht Auf die 
Stage: „Was muß ich tun, daß ich felig werde?“ fchallt ung in allerlei 
Tonarten von taufend Kangeln die WAnttvort zurück: „Tue recht, und 
fcheue niemand! — My boy, be a good boy!” 

Gott jet Dank, daß wir noch die reine Lehre nicht nur in unfern 
Delenntnisjchriften haben, fondern daß fie auch bei ung noch im Schivange 
geht. Wachen wir nun aber auch mit wahren Argusaugen nicht mur 
darüber, daß überhaupt die Lehre gepredigt wird, fondern auch darüber, 
Daß Die Ethif nie von ihr losgeldft behandelt wird, 
daß die Ermahnung in ihrer Gefamtheit wie im einzelnen fich ftets auf 
Die Lehre grimbdet und in ihr murgelt. 

So haben die heiligen Apoftel ermahnt. Rom. 12, wo Paulus mit 
dem ethifchen Teil feines Briefes beginnt, hebt er mit den Worten an: 
Ilagaxal® ob» buds, adedpol, dia tHyv oixtiepua@y rod Yeod. (Yeh ermahne 
euh nun, Brüder, durch die VBarmherzigfeit[en] Gottes.)  Diefes 
oöv (nun) foll jeine Lefer bon vornherein darauf hintveifen, daß die mum 
folgenden Ermahnungen fich mit Notwendigfeit aus der bereits darge- 
legten Lehre ergeben. „Die paulinifche Ethik folgt mit Notwendigkeit 
aus der pauliniihen Dogmatif. Das und nichts anderes befagt oiv.“!) 
Und zu dem „durch die Barmherzigfeit Gottes“ macht D. Stöckhardt 
die Bemerkung: „Auch diefer Wusdruck tweijt auf die bisherige ganze 
Darlegung zurück. Was Baulus bisher in diefem Brief gejchrieben, 
ijt eine Verfiindigung, ein Lob der Barmbderzigfeit Gottes. Und das 
Erbarmen Gottes gegen die Sünder... . ijt nun auch das rechte Motiv 
für den chrijtlichen Wandel.“ 

Sn gleicher Weife miiffen nun auch in unjerer Predigt die Crmah- 
nungen mit einem ody angereiht werden fünnen; jie mitffen jich dem 
Duhörer alS eine ganz notwendige Folgerung aus der borgetragenen 
Lehre ergeben. Eben dadurch werden dem Zuhörer von vornherein alle 
AYusfliichte abgefchnitten. Er ijt gefangen und fühlt fi als ein Ge- 
fangener. Bei einer fo befchaffenen Grmahnung jagt fich der chrijt- 
liche Zuhörer felbft: „Sit die Lehre, die mir foeben aus Gottes Wort 
vorgetragen worden ijt, wahr — und das fann ich ja nicht leugnen —, 
dann allerdings darf ich mich auch diefer an mich gerichteten Ermah- 
nung nicht verfehliegen.“ Und außerdem hat ihm die vorgetragene Lehre 
zugleich die rechten Waffen in die Hand gegeben, mit welchen er die 
gegen die Grmahnung jtrebenden böfen Lüfte feines Zleifches befampfen 
und feine Tragheit überwinden fann. 

Soll mim aber die Grmahnung naturgemäß aus dem Lehrteil der 
Predigt hervorivadhfen, dann muß fich auch der Prediger, wenn er an 
die Ausarbeitung feiner Predigt geht, alsbald dariiber Har werden, 
welche befonderen Grmahnungen er an feine Zuhörer zu richten gedenft. 
Er darf nicht, wie e3 Hin und wieder gefchieht, gegen das Ende feiner 
Predigt mit einem bunten Mlerlei von Ermahnungen anheben, wobei 


1) Val. D. Stödhardt, Rimerbrief, ©. 555. 
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dem Zuhörer bloß das Eine recht Har wird, nämlich dag nun der Schluß 
der Predigt bald zu erivarten ift. Die ganze vorhergehende Darlegung 
der Lehre muß vielmehr auf bejtimmte Ermahnungen zugejpist fein. 
Die Ermahnung muß die folgerichtige Anwendung des gejchehenen 
Lehrunterrichts fein und mit diefem in einem für den Buborer ganz 
flaren Zufammenhang ftehen. Nur dann ift die Ermahnung mirilicdh 
auf Die Lehre gebaut. 

Fehlt andererfeit3 der Crmahnung die rechte Begründung durch 
die Lehre, fo ftellt jich diefe ferner dem Zuhörer nicht als Gottes Wort, 
fondern alg Menfchenmwort, als eine bloße Meinung und Anjicht des 
Predigers, dar. Der Schaden, der dadurch angerichtet wird, ift nach 
zwei Seiten hin ein großer. 

Seben wir zunächit den Fall, daß der chriftliche Zuhörer einer 
folhen Ermahnung Gehör jchenft. Da der nötige Unterricht gefehlt 
bat, jo fann der Zuhörer auch nicht zu der Crfenntnis und inneren 
Überzeugung gefommen fein, daß Gott e3 ift, der ihn durch den Prediger 
ermahnt. Gr ijt daher auch im Grunde genommen nicht Gott, jondern 
dem ermahnenden Prediger gehorfam, bon dem er jo im allgemeinen 
vorausfeßt, daß er, al3 ein ftudierter Mann, wohl mijfen mitjje, was 
ein Chrilt zu tun habe. Damit aber hat der Zuhörer tatz 
fachlidh menjhlide Autorität an die Stelle der 
Wutoritat des göttliden Wortes gejegt C8 liegt auf 
der Hand, daß dem Tun und Lafjen eines jolchen Chriften das rechte 
Motiv fehlt, und er überhaupt in die Gefahr fommt, jeinen ganzen 
Glauben auf menjehliche Autorität zu gründen. Wie leicht ferner ein 
jolch unjelbitandiger, weil in der Lehre nicht feit gegründeter Chrift von 
einem Srrgeijt verführt werden fann, ift ebenfalls Har und wird durch 
die Erfahrung reichlich beitätigt. 

Seben ir aber den andern Fall, daß der hriftlicde Zuhörer einer 
Ermahnung, die zwar an jich in Gottes Wort gegründet, aber ohne 
folde Begründung an ihn gelangt it, feine Zuftimmung verfagt, fo 
bat er jich damit ohne fein Wiffen und Wollen in Widerfpruch zu Got- 
tes Wort gefebt. Cr hat dem, twas er aus des Prediger Schuld für 
Defjen bloße jubjeftive Meinung hielt, feine eigene jubjeftive Meinung 
entgegengejtellt. it dies einmal gejchehen, fo gejchieht eg das nächite 
Mal um fo leichter; und fo gewöhnt er fic) daran, in der Predigt 
ztwiichen Menjchenwort und Gottes Wort zu unterfheiden. Damit ift 
in den Zuhörer ein innerer Biwiefpalt gefeßt und dem Teufel die befte 
Gelegenheit gegeben, ihn unvermerft gänzlich von Gottes Wort abzu- 
bringen. 

Aber auch für den Prediger jelbit hat e3 gar ible Folgen, wenn 
er nicht immer forgfältig darauf fieht, daß feine Ermahnungen in Gottes 
Wort wohl gegründet find. Durch eine Ermahnung, welcher diefe Eigen- 
Ichaft fehlt, macht er fich tatfächlich gum Herrn über den Glauben feiner 
Zuhörer. Be mehr er jich aber an diefe verkehrte Weife gu ermahnen 
gewöhnt, defto jchneller und leichter fommt er auch dahin, von feinen 
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Suborern überhaupt zu verlangen, daß fie alle Dinge nach feinem (de3 
Predigers) Gewiffen beurteilen follen; und damit fommt er zugleich 
in die Gefahr, Sünde zu machen, wo Gott feine gemacht Hat, und umz 
gekehrt, freigugeben, twas Gott nicht freigegeben bat. 

Darum tft e3 bon der allergrößten Wichtigkeit, dak fich der Pre- 
Diger jotvohl für feine Perjon ftets darüber Klar tit, daß feine Grmah- 
nung twirflich aus der Lehre fließt, als auch, daß er feine Zuhörer mit 
der größten Sorgfalt zu diefer Haren Erkenntnis führt. Nur dann 
fann und wird unter Gottes Segen die Ermahnung wahrhaft edle 
Früchte der Gerechtigkeit geitigen. „Wahres Wachstum einer Gemeinde 
in chriftlichem Wefen“, fehreibt Walther,2) „it ohne an gründlicher Lehre 
reiche Predigten nicht möglich”; und fügt dann die fehr erniten Worte 
hinzu: „Wer es daran fehlen läßt, ijt in feinem Amte nicht treu, mag 
er immerhin durch fein ftetiges eifriges Ermahnen, ernites Strafen 
oder fonderlich evangelifch fein tvollendes Tröften das Anjehen haben, 
als ob er jich in treuer Sorge für die ihm anbertrauten Seelen verzehre.“ 

Bum Schluß fet noch auf einen Punkt hingewiesen, der zivar jehon 
teiltvetfe berührt worden ijt, aber meines Erachtens wohl wert tft, nod 
furg bejonders hervorgehoben zu werden. &3 betrifft died die Spezia= 
iterung der Ermahnung und ihre Veranfhaulidung durch Crempel 
aug dem Leben. 

E38 tft gewiß von Wichtigfeit und Vorteil für den Zuhörer, wenn 
er in jeder Predigt nicht nur im allgemeinen zum Glauben, zur Liebe 
und zur Heiliqung ermahnt, jondern wenn auch jedesmal ein befonz 
dere3 Stick des Glaubens oder des Khriltliden Wandels hervorgehoben 
toorden ijt. Der chriftliche Zuhörer hat fo ein ganz beftimmtes Etwas, 
jva3 er nach Haufe nehmen fann, und um melches fich anderes von felbit 
in feinem Gedächtnis gruppiert, während ihm ohne eine joldde Handhabe 
leicht alle gehörten Ermahnungen entfchwinden. 

Wich das wird fiir den Zuhörer von Vorteil jein, wenn, wo immer 
e3 angeht, die Ermahnung durch Beispiele veranjchaulicht wird. Was 
damit gemeint ift, ift dies: Wird etiva zum fleipigen Bejuch der Gottes- 
dienste ermahnt, jo wird ficherlich die Ermahnung einen tieferen und 
bleibenderen Eindruck machen, wenn mit einiger Umftändlichfeit gejchil= 
dert wird, wie da wohl am Sonntagmorgen das Fleifch einen Chrijten 
pom Befuch der Kirche abzuhalten fucht; wie e3 bald ein leichtes Untvohl- 
fein, bald das Wetter, bald der Weg, bald eine vermeintlich notwendige 
Arbeit ijt, was vom alten Adam gegen das Wollen des neuen Menjden 
geltend gemacht wird; tvie aber da der neue Menjch gewiglich den Sieg 
behalten werde, wenn er fich nicht Gottes Befehl und Verheigung aus 
den Augen rücden laffe. Oder handelt e3 jich um die Ermahnung zur 
Freigebigfeit für Zivede des Neiches Gottes, jo wird gewiß ivieder eine 
lebendige Schilderung der Gedanken, die in einem Chrijten untereinander 
in Widerftreit geraten, fo oft die Aufforderung zum Geben an ihn 
herantritt, die Ermahnung padender machen, als wenn jie bloß in theo- 


2) Paftorale, ©. 82. 
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retiiche Sabe gefaßt ijt. Selbjtveritändlich fonnen hierbei auch biblifche 
Beifpiele treffliche Dienfte Leijten; nur muß man fic) bei ihrem Ge- 
brauch davor hüten, dap fie nicht zu einem neuen Text der Ermahnung 
gemacht werden, wodurch die vorhergegangenen Ausführungen über den 
Tert der Vredigt in den Hintergrund gedrängt würden. Cie dürfen 
wirflich nur als Beifpiele angeführt, und eS darf nur in fnappen Worz 
ten das herausgenommen tverden, was zur Veranjeaulicung der bez 
treffenden Ermahnung dienlich ift. 

Mit dem, twas Hier über die Notwendigkeit und die rechte Bez 
ichaffenheit der evangelifhen Ermahnung gejagt worden tit, ijt freilich 
diefer Gegenstand noch lange nicht erfchöpft. Dies zu tun lag auch nicht 
in der Wbjicht des Schreibers und geht überhaupt über fein Können Hinz 
aus. Xft es ihm aber gelungen, die Wujmerffamfeit des einen oder 
andern Lejers aufs neue auf diefen fo wichtigen Teil der Predigt zu 


fenfen, jo bat diefe Abhandlung troß ihrer Unvollitändigfeit doch ihren . 


Siveck erreicht. 9. Spd. 
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Die Blight Hriftlicher Eltern gegen ihre Kinder, mit Mickicht auf Die 
Verhältnifje unjerer Zeit und unjers Landes in einem Synodalz 
referat dargeitellt bon P. R. Mie Rler. St. Louis, Mo. - Con- 
cordia Publishing House. 1908. 144 Geiten 8°. Wrei3, broz 
jchiert: 35 Ct3. 

Auf drei Stkungen hat der Kanjas-Diftrift unjerer Synode fic) mit diefer 
jo wichtigen Frage bejchaftigt. Bn dtejem Buch ift nun das ganze Referat, das 
fic) in den drei betreffenden Synodalberichten findet, zufammengedrudt, jo daf 
man das ganze Referat nun für eine geringe Summe faufen fann. Cs ift nicht 
nötig, daß ich hier mich länger verbreite über die große Wichtigkeit des Gegen= 
jtandes diejes Neferates. Sie ijt uns allen wohlbefannt. Wir fünnen nur wün= 
jchen, daß möglichit alle Hausväter und Hausmütter unjerer Synode und mig- 
fichft viele außerhalb vderjelben diejes Buch fleigiq lefen und danad) handeln 
möchten. Auch Paftoren werden in diefem Buch reiches Material finden, wenn 
fie einmal eine Predigt über hriftliche Erziehung zu halten haben. 


zum Gedadgtnis des feligen Paftors W.L. Timothens Sttemfe. Seinen 
Gemeinden, Amtsbrüdern und Freunden gewidmet von der Deutz 
ihen eb.=-luth. Smmanuelsgemeinde, Baltimore, Md. Bu bez 
ziehen durch Herrn H. Wm. Lange, 720 ©. Caroline Str., Balti- 
more, Md. 27 Seiten 8°. Preis, brofdiert: 15 Cts. portofrei. 


Vw diefem Hefte findet fich eine Vejdreibung der Leichenfeier diefes treuver- 
dienten Pajtors unjerer Synode, die verjchiedenen Anjprachen und Reden, die 
dabei von den Paftoren Chr. Kühn, 9. 9. Walfer, dem Präfes des Hitlichen 
Diftrifts, und DO. Kaifer gehalten worden find, fowie auc) eine Lebensbejchreis 
bung des jelig Entjchlafenen von P. G. Spilman. Das Büchlein ift gefhmüdt 
mit einem Bild des Verftorbenen und einem Bild feiner Kirche in Baltimore. 
Das Ganze wird ohne Zweifel den Gemeinden, Amtsbrüdern und Breunden des 
Verftorbenen, denen es. gewidmet ift, jehr willfommen fein als Grinnerung an 


den Entjehlafenen, und fie werden auch gewiß durch die Predigten manchen Segen 
erlangen. IM 
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